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. 1815 Bismard geboren. 


1924 Adolf Hitler zu 5 Jahren Feftungshaft verurteilt. 


. 1798 Hoffmenn v. Sallersieben, der Dichter des. Deutſchlandliedes, geboren. 


1897 Der Komponiſt Johannes Brahms geſtorben. 


1823 Der Ingenieur Karl Werner v. Siemens geboren, = 
‚1528 Albrecht Dürer geftorben. 


1917 Amerika erklärt Deutſchland den Krien. 
1925 Der Opferwille der Parteigenoſſenſchaft bringt die — Mittel 
auf, damit der „Völkiſche Beobachter” wieder Tageszeitung wird. 


1348 Stiftung der erfien deutfchen Univerfität in Prag durch Karl IV. 
.1835 Der Staatsmann Wilhelm v. Humboldt geftorben. 
‚1919 Die Suden Toller, Levien, Levine-Diffen u. a. rufen in Munden die 


Räterepublik aus. 


. 1747 Der preußiſche Generalfeldmarſchall Fürſt —— von Anpate- Dean 


der „Alte Deſſauer“, geftorben. 
1809 Die Tiroler erheben fich gegen Napoleon. 


1935 Der größte Feldherr des Weltkrieges, General Eric — feiert 


end 
edle 
SR RN 


feinen 70, Geburtstag. 


. 1918 (bis 29.4.) Schlacht am Kemmelberg in Flandern. 

. 1933 Pa. Hermann Göring wird Preußifcher Minifterpräfident. 
. 1809 Andreas Hofer erftürmt Innsbruck. 

. 1917 (bis 20. 5.) Frühjahrsſchlacht bei Arras. 


1932 Örvener verbietet im ganzen Neid die SA. und SS. 


.1521 „Hier ſtehe ich, ich Fann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!’ io — 


teidigte ſich der Deutſche Martin Luther auf dem Reichstag in an 
vor dem römischen Kaifer deuffcher Nation. 


1864 Erftürmung der Düppeler Schangen. 
. 1916 Generalfeldmarfhall Colmar Frhr. v. d. Golk- Paſcha Sean 


1917 Aufhebung des Jeſuitengeſetzes von 1872. 


‚4.1889 Unfer Führer Adolf Hitler geboren. 


1918 Der Kampfflieger Manfred v. Richthofen — 


4. 1724 Der Philoſoph Immanuel Kant geboren. 


.4. 1891 Generalfeldmarfhall Helmuth v. Moltke geftorben. 
: 4.1787 Der Dichter Ludwig Uhland geboren. 


1896 Der Stellvertreter des Führers, Pg. Nudolf Heß, geboren. 
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„1809 Schill erhebt ſich gegen die Sranzofen. 

„1896 Der Gefchichtsfchreiber Heinrich v. Treitfchfe geftorben. 
.1933 Gründung des Neihsluftfchußbundes. 

‚1803 Generalfeldmarfhall Albrecht Graf Roon geboren. 


1835 Der Tiroler Maler Franz v. Defregger geben, 
1895 Der Dichter Guſtav Freytag geftorben. | 


1919 Wehrloſe Geifeln werden in von roten — ermordet. 





























GEBOREN ALS DEUTSCHE 
GELEBT ALS KAMPFER, 


GEFALLEN ALS HELD, 
| AUFERSTÄNDEN ALS VOLK. 
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WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE - 
SOLDAT DER REVOLUTION. 
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Zum 20. April 1935 
So gelte denn wieder Urväter Sitte: = 3 _ 


Es fteigt der Führer aus Wolkes Mitte. 


Sie kannten vor Zeiten nicht Krone noch Thron, 
Cs führte die Männer ihr tüchtigſter Sohn, 


Die Freien der Freie! 


Nur eigene Tat gab ihm die Weihe, 
- Um Gottes End’! 


So ſchut ihm fein Wirken Hürde und Stand, 
Ber vor dem Beer herzog, ward Herzog genannt. 


HPerzog Des Reiches, wie wir es meinen, 
Bit Du Ichon lange im Berzen der Beinen. 


Bill Vesper 
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GERMANISC 
J BRONZEZEIT 


Noch während der Steinzeit, Fury bevor die 
großen Wanderungen der indogermanijchen Nord- 
leute beendet find, taucht im Norden ein neuer 
Merfitoff auf: dag Kupfer. Auf der Sude nad 
geeignetem Steinmaterial it der Menich wohl 
irgendmal auf die buntfchillernden Kupfererze 
aufmerkſam geworden, die ja an vielen Orten zu- 
fage freten. Vielleicht bat er ih zu Haufe mit 
feinen Kindern an dem Ölanze des ſeltſamen Ge- 
fteing gefreut und dur einen Zufall, wenn Erz 
itücfe in die Glut des Feuers geraten, feitgeitellt, 








€ KULTUR 


Von Wilhelm Bergk 


daß fie im Feuer ergeben und fi) zu Kügelchen 
formen, die ein anderes Ausfehen gewinnen und 
fi) leicht bearbeiten laſſen. Dieſer Zufall führt 
zu einer der bedeutungsvollftenÄnt- 
defungen der Menfhheit. Per 
Menſch lernt 8, die Stoffe, die ihm die Natur 
Darbietet, fo zu verändern, daß fie Für feine Zwecke 
brauchbar werden. Er tritt damit aus der Stufe 
einer nur aneignenden Wirtſchaft in bie 
der verarbeitenden ein. Die Stein- 
zeitwird abgelöft dur die Metallzgeiten. 
Zuerjt verwendet wird das Kupfer, dag fich ein- 
facher verhütten läßt. In einer Verbindung mit 
Zinn entiteht die Bronze. Erft fpäter finder 
das Eifen Verwendung. Wir teilen daher die 
Metallzeiten ein in eine Bronzezeit, die 
1800 v. Ehr, beginnt und im Süden Deutid- 


lands bis etwa 800, tm Norden bis 500 v. Chr. 


dauert. Ihr folgt die Eifenzeit. 

In Deutichland kommt Kupfer nur Selten 
vor. Auch die ſchwediſchen Kupferadern find noch 
nicht befannt. Meichere Erzgänge bat e8 vor 
allem in den Ditalpen gegeben, anfcheinend aber 
haben unfere Vorfahren auch fchon die Kupfer- 
sorfommnifile des mitteldeutichen Dezirfes, um 
Mansfeld und am Harz, ausgenußt und in regel- 
recht bergmänniihem Betrieb unter Tage aus- 
gebeutet. Soweit diefe Erzquellen nicht aus- 
reichten, hat man Erz aus dem Ausland bezogen. 
Ss iſt auch der Dame des Wortes Kupfer nicht 
deutich, ſondern deutet auf die Infel Cypern mit 
ihren reihen Kupferlagern bin. Iroßdem aber 
wäre es völlig verfehrt, fich einzubilden, unfere 
Bronzewaren feten nicht hier im Inlande ber- 
neitellt, iondern aus der Fremde eingeführt. 
Schon in diefer trüben Zeit hat der Bewohner 
unferer Heimat die beiondere Eigenſchaft gezeigt, 
durch die er lich heute noch auszeichnet, daß er 
wohl Rohmaterial aus dem Auslande holt, viel- 
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leicht fogar Anregungen in der Geſtaltung dieſes 


Rohſtoffes nachgeht, daß er aber alles, was von 
draußen kommt, ſelbſtändig verarbeitet und durch 
die Schönheit und Gediegenheit der Ausführung 
immer wieder das Ausland ſchlägt. Seine Kunſt 
und Technik wird für das übrige Europa Vor—⸗ 


bild. Dashervorragendetehniide 


Können, diefünftlerifhe Geftal- 
tungsfrafterweifenfhon in der 
Bronzezeit die Rulturhöhbe 
unferer Borfahren,fiefindaber 
auch geradezu einteuregs@rbgut, 
dBagungsvonibnenüberfommenitft. 
Wir wiffen heute, Daß unfere 
Säahigfeiten nur ee Erbe 
beruhen: 


Urfprung und Heimat der Germanen 

Das wir aber noch im wefentlichen die Nach— 
fommen der alten Germanen find, fieht einwand- 
frei feit. Noch heute tragen wir alle ftarfe An- 
teile der nordifh und fäliſchen Blutmiſchung, 
aus der die Germanen entitanden find, in ung, 


die von jenen früben — — 


ſtammnt. 
Gräberfunde oder Berichte laſſen uns die große 
Ahnenreihe von den Germanen des Bronzezeit— 


alters bis zu den en unferer en er 


fennen. 

Römiſch⸗griechiſche Schriftiteller fünden uns 
aus einer fpäteren Zeit von germanischen Men- 
fchen, die denen gleichen, die noch heute im alt- 
germanifchen Heimatgebiet') zu finden find. 

Der Römer Tacit u s, der um das Jahr 


100 n. Ehr. Land und Leute Germaniens be- 
fhreibt, hebt ausdrüdlich den einheitlichen Cha— 


rafter hervor, den die Germanen damals gehabt 
haben. Er hält fie für „eine eigenartige, reine, 


nur ſich ſelbſt gleiche Nation, ihre Völker durch) 


feinerlet Eheverbindungen mit anderen Stämmen 
verfälicht. Daher haben fie alle auch froß der ge- 
waltigen Volksmenge aleiches Ausſehen und Ge- 
ftalt. Drohende blaue Augen, rorblonde Haare, 
riefige Leiber. Schon ihm gelten fie als Urein- 
wohner. | 

Damit hat er im Kern dag Richtige — 


Seit dem Ende der Jungſteinzeit, ſeitdem die 


Großſteingräberleute ſich mit den Schnur— 
keramikern gemiſcht und ſich ein einheitliches 
1) Bol. Karte. | 
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Volk gebildet hat?) Fönnen wir in Altgermanien 


bis zur Zeit des Kulturumbruchs unter Karl dem 


Stanfen (etwa 800 n. Ehr.), ja teilweife bis in 
die jüngfte Gegenwart, bevor das Zeitalter des 
Verkehrs Menſchen aller Raſſen und Völker 
durcheinanderwirbelt, Feinerlei wefentliche volks— 
fremde Zuzüge erfennen. Wohl überfchichtet bier 
und da der eine germanifche Stamm den anderen, 
troßdem bleibt das raſſiſche Bild im großen ganzen 


dag gleiche. Zum felben Schluß führt uns auch 


die Unterfuchung der Fulturgefchichtlichen Über- 


reſte. Auch da wird der ruhige, ununterbrodene 
- Ablauf der Fulturellen Entwicklung niemals der- 


art enticheidend verändert, wie dag durch die Ein- 


wanderung eines anderen, fremden Volkes ge- 


ſchehen fein müßte. 

Noch heute leben im altgermanifchen Fam 
gebiet Menfchen der nordiſch-fäliſchen Raſſe in 
weit höherem Maße als fonft in Deutſchland, fie 
tragen — beinab unverändert — diefelben Züge 
wie ihre Ahnen vom Ende der Steinzeit. So hat 


man in Gräbern die hodgeftalteten Schmal- 


gefichter der Morden oder die etwas breiteren der 
fälifhen Rieſen gefunden. Ya, wo es günitige 
Funde erlaubt haben, die Haarfarbe feftzuftellen, 
da tragen fie dasfelbe Blondhaar wie ihre 
Nachkommen. 

Ein einheitliches Volk bilden ſie nun am — 
fang der Bronzezeit, das zeigt ihre Kultur, Kunſt 


und Beſtattungsweiſe, das würde auch ihre 


Sprache zeigen, wenn ſie erhalten wäre. Dieſe 
ſpaltet ſich wohl erſt gegen Ende der Bronzezeit 


in verſchiedene Dialektformen, als die einzelnen 


Teile des Volkes ſich weiter ausdehnen. Ihr 
Heimatgebiet umfaßt Südſchweden, 
Dänemark, Shleswig-Holftein 
und die angrenzenden Striche der beutfhen 
Mord- und Oſtſeeküſte, Medlen- 
burg und die Gegenden an der mittleren 
und unteren Elbe. Ihre Nachbarn im 


Süden und Welten find die Urfelten, im. 


Dften die Illyrier, die Träger der ſo— 
genannten Lauſitzer Kultur mit ihren ſchönen 
Buckelurnen.ꝰ) 


In ihrem Heimatgebiet ſitzen die Altgermanen 


viele Jahrhunderte beinahe unverändert. An— 
ſcheinend iſt durch die Wanderung am Ende der 
Steinzeit die Bevölkerung recht dünn geworden, 


2) Siehe „Schulungsbrief“ 3/1935. 
9) Siche Karte. 
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fo daß fie im eigenen Raume Platz genug bat. 
Günftig für das Gebiet an der Nord⸗ und Dft- 
fee ift da8 warme, frodenere Klima, das. hier 
weitgehenden Acerbau geftattet. Die Vermeh⸗ 
rung. der Bevölkerung wird man wohl durch 
ftärkere Bewirtfehaftung des Bodens ausgeglichen 
haben. Erft fpät dehnen fi) die Stämme über 
ihre. Grenzen aus. In Deutichland erreichen Die 
Meftgermanen etwa um dag Jahr 1000 die 
mitteldeutfche Gebirgsichwelle und überichreiten 
im Dften die untere Oder. Mac diefer Tand- 
nahme feßt eine längere Ruhepauſe ein. Das 
neue Land muß gefichert werden, die Eroberer 
richten fih auf: dem gewonnenen Boden ein. 
Dann aber — etwa gegen das 8. Jahrhundert 
v. Chr. — holen, von Skandinavien Eommend, 
die Oftgermanen weit aus, und die nächſte Zeit 
ift erfüllt von Kampf und Krieg. Ein ftändiges 
Vorwärtsſtreben und -fchieben beginnt, eine un- 
rubige Haft, die mit der vorhergehenden Entwid- 
lung kaum in Einklang zu bringen tft. Nur be- 
fondere Gründe können diefen atemlofen, gewalt- 
ſamen Ausbreitungsdrang der Germanen erflären. 
Spätere Stammesfagen verweilen auf große 
Kataftrophen, die Über die Vorfahren berein- 
gebrochen feien. Sie erzählen von Mißwachs und 
ſchlechten Zeiten, von libernölferung, die Die 
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HN Siedlungsgeblet um 1900 o. Chr. 


Stedtungsgebitet um 800 v.Chr. 





Stämme zum Auswandern gezwungen hätten. ja, 
die eine berichtet geradezu von einem graufamen 
König Schnee, unter defien Herrichaft diefe furcht— 
baren Ereigniffe eingetroffen ſeien. Auch hier haf 
die Wiſſenſchaft die Nichtigkeit diefer alten Er- 
innerungen nur beitäfigen können. Aus Unter- 
fuchungen in den fchwedifchen Mooren ift feft- 
geitellt, daß auf eine warme Zeit eine Fühlere, 
niederfchlaggreichere gefolgt fein muß. Baum— 
und Pflanzenwuchs verändern fid grundlegend. 
Zur Bronzezeit war in Skandinavien die Baum— 
grenze S0OO Meter höher als heute. Dann fritt 
die Klimaverfchlehterung ein. Kiefer, Hafel- und 
Waſſernuß rücken um drei Breitengrade weiter 
nah Süden zurücd. Der bisher übliche Bau des 
Weizens hört in Schweden fowie in Finnland 
auf, felbft die Hirfe, die früher weit nach dem 
Norden bineinreicht, kann nur noch an der Süd— 
ſpitze Schwedens angebaut werden. Unter der 
Feuchtigkeit und den ſchneereicheren Wintern 
leidet das Wild und damit die Jagd. Daher die 
Hungersnöte, von denen die Sagen erzählen, 
daher aber erbitterte Kämpfe mit den Nachbarn. 
Schließlich bleibt nur Auswanderung übrig, und 
fo erleben wir jeßt wieder die großen Züge wie da— 
mals in der Steinzeit. Mach allen Dichtungen 
fuchen fich die Germanen auszubreiten, aber ihre 
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Nachbarn find auf der Hut, es ift nicht mög- 


lich, fie einfach zu überrennen. Auh Kelten 
und IIlyrier haben ja fiarfe Anteile 
nordiihen Blutes, felbit wenn fie ſich mit 


der Vorbevölferung gemifcht haben. Schließlich 


fiegt doch das reinere, edlere Blut, die Hoch— 
züichtung nordifch-germanifcher Art. Aber erbittert 


ift der Kampf! Er dauert ununterbrodhen bis 


in die geichichtliche Zeit der Völkerwanderung. 
Sept werden die Germanen zu dem Volk der 
Kämpfer und Krieger, wie fie uns aus den 
Heldenliedern des Mittelalters in Erinnerung 
ftehen, wie fie zum Teil die Römer beichreiben. 
Trogige Wildheit wird ihnen in den lang- 
dauernden Kriegen eigen. Aber nod in der 
Völkerwanderung zeigen fie foviel Spuren 
edelfter, reinfter Gefinnung, daß die Nömer aus 


dem Staunen über die Charafterhaltung der 


„Barbaren gar nicht herauskommen. 

Noch in der Bronzezeit dehnen ſich die Ger- 
manen nad dem Welten aus, um 800 bereits 
erreichen fie den Nhein, bald gehen fie über 
den Fluß ins heutige Belgien. Im Diten 
ziehen fie zur Weichſel bie tief nah Oft- 
preußen. Aber im Süden hält die eherne 
Wand, die die Kelten bilden. 


Die Werffunft der Germanen 
Die Bronzezeit ift die tauſendjährige goldene 


Zeit des Germanentums. Golden nicht nur, weil 
die Germanen damals durch ihren DBernitein- 


handel viel Gold befaßen, das fie ebenfo wie die 
Bronze zu herrlihen Werfen zu verarbeiten 
wußten, fondern auch, weil ihre Kultur in diefer 
Zeit den Eindruf großer Ruhe, Geichloffenheit 
und Selbitfiherheit madt. Diefe erfte Blüte— 
zeit germanifcher Kultur iſt für alles ſpätere 
Germanifhe innerlich beftimmend geblieben, 


und man fann es nicht verſtehen, ohne ein- 


dringlihe Kenntnis der Bronzezeit.” (MWolf- 
gang Schule.) In der Bronzezeit entwideln die 


Germanen die herrlichen Formen ihrer arteigenen 


Zierfunit, an die in den Örunölinien immer 
wieder alle germanifch betonte Kunft anfnüpft. 
Sie ſchaffen eine bäuerliche, lebensverbundene 
Religion mit reichem Brauchtum, das fi zum 
Zeil big heute erhalten hat. Um zum Bronze» 
9 u 8 zu gelangen, hat es langer eingehender Ver⸗ 
ſuche bedurft. Kupfer ſchmilzt nämlich erft bei 
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etwa 1000 Grad. So hohe Wärmegrade hat der 
Menſch der Bronzezeit noch nicht zu erzeugen ver 
mocht. Hätte er e8 gekonnt, fo hätte er bereite da- 
mals dag Eifen verwenden Eönnen, deflen Schmelj- 
punft bei ungefähr 1000 Grad beginnt. Da aber 
Kupfer in der Natur meift mit Schwefel ver- 
bunden vorfommt und Schwefel fehr hohe Hiße- 
grade erzeugt, geftalter fi) die Verhüttung der 

Kupfererze am Ende verhältnismäßig einfach. 


Man mifcht Erztrümmer mit Holzkohle in einem 


Haufen übereinander und läßt diefen Haufen lang- 
fam abbrennen. Wichtig ift es, daß Icharfer Luft. 
zug die Nöftmaffe immer wieder anfacht. Später 
hat man fchon Feine Hohöfen aus Bruch— 
fteinen errichtet und fie mit einem feften Lehm⸗ 
mantel umkleidet.) Der Ofen wird mit Hol 
kohle angefüllt, auf die Holzkohle ein Tontiegel 
mit Metall geftellt, fo daß er beim Durchbrennen 
der Holzkohle langfam auf den Boden fact. Dur) 
einen Blafebalg wird Luft zugeführt. Der Tiegel 
wird Schließlich, wenn der Schmelsprojeß beendet 
ift, aus einer Öffnung am — des Ofens her⸗ 
ausgezogen. 

Um das Kupfer zu härten, bat der vorgefchicht- 
liche Schmied ihm verfchiedene Zufäße gegeben. 
Am meiften hat fih dazu Zinn geeignet. Zinn 
hat den Vorteil, daß es bereits bei 235 Grad 
ſchmilzt, andererfeits dem Kupfer eine erftaunliche 
Härte verleiht. Verhältnismäßig bald hat man 
die „klaſſiſche““ Mifchung herausbefommen, einen 
Zeil Zinn zu neun Teilen Kupfer. Gefunden 
fann man den Bronzeguß nur haben in einem 
Lande, das Kupfer und Zinn in gleicher Weife 
befist. Solche Länder find bei uns in Europa 
Spyanien und England. So gilt auch 
im allgemeinen Spanien als das Urfprungeland 
der Kupferbronge. 

Germanien indes betreibt den Bronzeguß 
jelbitändig. Das erfennen wir vor allem an 
der Fülle von Gusformen, die fih 
im germanifchen Boden erhalten haben. Sogar 


richtige Gießereiwerfftätten haben fi 


feititellen Iaflen, die neben Handwerkszeug viel 
Altmaterial und Gußüberrefte zeigen. Sicher hat 
es damals ſchon einen richfigen Handwerksſtand 
gegeben, vielleicht fogar reifende Handwerks— 
meifter. So ift in Pommern eine Art Mufter: 
toffer eines bronzezeitlihen Gießers ge- 
funden worden. Ein Eichenftamm ift geteilt und 
4) Vgl. Abbildung auf der Rückſeite des Umſchlags. 











ausgehöhlt, Einfchnitte haben wohl für das Durd)- 
ziehen zufammenhaltender Riemen gedient, bie 
Geräte, die im Koffer felbft Tiegen, find wahr- 
ſcheinlich Mufterftücde, nach denen man beim 
Händler Schwertflingen, Arte, Spangen ufw. 
aus der Werfftaft anfordern Eonnte. Wir willen 
auch) aus der fpäteren Zeit, daß fogar Adelsbauern 
über ausgedehnte technifche Kenntnifie verfügten, 
daß ihre Schmiedegeräte weithin berühmt waren. 
Das Gußverfahren war Ähnlich dem 
heutigen. Die Formen beftehen haufig aus Stein. 
Dft bat man in feuchten Sand einfad) eine Form 
eingedrüdt und fie ausgegoflen. Daneben aber 
wird auch fhon „Die verlorene Form‘ 
verwendet. Bei ihr ftellt der Gießer zunächſt ein 
Wachsmodell her, das ſchon alle Verzierungen 
und Feinheiten des zu gießenden Gegenftandes 
befist. Diefes Modell wird dann mit einem 
Lehmmantel umfchloffen. Beim Brennen des 
Mantels ſchmilzt das Wachs aus. Durch das 
Gießloch wird darauf die flüffige Erzmaſſe einge- 
goffen, nach dem Erfalten die Form zerichlagen, 
fie ift mithin „verloren. Um Metallteile mit- 
einander zu verbinden, gebraucht der Schmied 
ſchon damals noch heute gebräuchliche Mittel. 
Er kann nieten und folgen. Er verſteht es aber 
auch in einem Verfahren, das ung heute nicht 
mehr gelingt, ohne Miete die einzelnen Teile zu- 
fommenzufchweißen. 
Micht lange dauert es, da ei br t der germa- 
nifche Künftler auf den Gebiete des Bronzeguſſes. 
Die germaniichen Waren werden weithin erpor- 
tiert. So finden wir Schwerter, wie fie nur die 
Germanen ichaffen, in dem Grabe eines alt 
ägyptiſchen Könige um 1200, lange alio, bevor 
Rom und Athen, die Mittelpunfte der Welt des 
Altertums, von fi reden machen. Die alt- 
germanifhben Bronzen gehören 
zu den [hönften, die Die gefamte 
Brongezeit hervorgebracht hat. 
„Mögen wir die bronzezeitlihe Metallinduitrie 
Süddeutſchlands und der Schweiz oder Franf- 
reichs und Englands, oder Dftdeutfchlande und 
Ungarns oder Öfterreihs und felbft Italiens 
unterfuchen, Feine diefer Dnduftrien kann an die 
nordifch-germanifchen Erzeugnifle beranreichen, 
bei denen wir eine Elaffiich Schöne Formengebung 
antreffen und eine Kunft der Verzierung, die mit 
den Hleinften Mitteln durch ausgefucht feinen Ge- 
ſchmack die fhönften Wirkungen erzielt, reich 





nietet werden mußte. 


ſchwert ſchafft erft die Eifenzeit. 





ausgebildet am Schmud der Frau, ſparſamer 
verwender bei den ae de Mannes.” (©. 
Koſſinna.) 

Ganz allmählich entwickeln > Germanen die 
fteinzeitlihen Vorbilder zu der dem neuen Werf- 
fioff angemefienen Geſtalt. Anfangs wird bei 
dem Beil der Beilförper in den Schaft ein- 
gefeßt und feitgebunden. Da e8 aber dur die 
Gußtechnik möglich wird, Hohlformen aus- 
zugießen, entſteht allmählich das Xüllenbeil, 
bei dem das Fnieförmig gebogene Ende des 
Schaftes in der hohlen Tülle ſteckt.“) Aud 
die Entwidlun dee Schwerte 8 geht 
von dem Steindold aus. Da man in Stein die 
Klinge nur bis zu einer beftinmten Länge hat 
ausdehnen können, ift man in der Steinzeit über 
die Dolchform nie hHinausgefommen. Aud in der 
Bronzezeit hat man urfprünglich nur Furge Dold- 
Flingen gegoflen, bei denen der Griff erft ange- 
Sm Laufe der Zeit wird 
der Dold immer mehr verlängert, bis ſich aus 
ihm dag Schwert geftaltet. Alle Schwerter dienen 
in der Bronzezeit nur zum Stehen. Ein Hieb- 
Die weitere 
Vervollkommnung diefer Waffe bezieht fih nun 
nur noch auf fechnifche Kleinigkeiten, wie die ver- 
ſchiedene Ausgeftaltung des Griffes oder der 
Knaufplatte, Länge und Breite der Klinge, deren 
klaſſiſch ſchöne Geftaltung der Handwerker im 
hoben Norden faft immer erreicht. Don Ver— 
zierungen bleibt die Klinge gemäß ihrer ernften 
Beltimmung meift frei. Um fo mehr aber find 
Schwertgeiffe und Knaufplatten ausgeſchmückt, 
mit Gold plattiert und mit eingelegten Edel- 
fteinen oder DBernftein aufs wundervollfte ver- 
ziert. Zugute kommt die Gießtechnik aud der 
Tanzgenfipike, die zur Aufnahme bes 
Schaftes ebenfalls eine Tülle erhält. 

Der Shmud des Menſchen ift wohl fo 
alt wie der Menſch ſelbſt. Jetzt reist ihn das 
neue glänzende Metall und regt zu mannigfaltiger 
Sormung an. Schmucdofen und Gürtelvlarten 
gewinnen große Bedeutung. Die Shmuddofen 
find mit einem Deckel verfehen und haben zwei 
Schlaufen, durch die der Gürtel des Kleides ge- 
sogen ift. Im ihnen hat die germaniſche Frau 
Feine Koftbarfeiten, die fie bei fich fragen wollte, 
aufbewahrt. Die Gürtelfhbeiben ind 
außerft dünn gegoſſen und — gewölbt. Sie 


5) Vgl. Bildbeilage. 
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werden vorn am Bund getragen. Beide Schmud- 
früde find meiſt über und über mit forgfältig ge- 
rieiten Spiralen in einer wundervollen Gleid)- 
förmigkeit verziert, die vielfach ſchwierige Arbeit 
mit Lineal und Zirfel auf dem „Reißbrett“ des 
Bronzezeitfünftlers vorausfegen.‘) Die Linien 
werden in zahllofen Einzelichlägen mittels eines 
Bronzemeißels getrieben, der von Zeit zu Zeit 
nachgefchärft werden muß. Dabei haftet aber der 
germaniſchen Verzierungsweiſe nichts Konitru- 
iertes an, fondern in lebendigem Fluſſe in ewigen 
Kreislauf füllt das Ornament den Gegenftand 
aus. 

Eine fehr eigenartige Entwidlung hat in der 
germanischen Bronzezeit die Nadel durdge- 
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In der Steinzeit hat der Menſch, 


macht. 
um irgendwelche Kleidungsſtücke feſtzumachen, 


Knochennadeln benutzt. In der Bronzezeit 
ſpielen Gewandnadeln aus Bronze eine große 
Rolle. Wieder hat hier der Germane ſchon früh 


einen wichtigen techniſchen Fortſchritt geſchaffen. 


Dem Kopf der Nadel gibt er ein Loch, durch 


dieſes Loch fteckt er einen Wollfaden und ſchlingt 


diefen um das Ende der Nadel. Da Wollfäden 
ſich ſehr ſchnell abnußen, wird bald an ihrer Stelle 
ein Bronzedraht verwendet. Damit entfteht die 
zweiteilige Fibel, die Urform unferer 
9) Siehe Bildbeilage. 
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Sicherheitsnadel. Sehr bald wird der 
Bronzedraht an beiden Enden durch Aufrollung 
des Drahtes in kleinen Spiralſcheiben zu einem 


Schmuckgegenſtand, aber ohne daß damit ſeine 


praftiihe Derwendbarfeit beeinträchtigt wäre. 

Genau fo vollendet wie die germanifche Bronze 
technik ift die Goldihmiedefunft. Wenn 
man Später bei den römiſchen Schriftftellern von 
der Goldarmut der Germanen lieft, wird man 
dagegen erfinunt fein, zu hören, daß fie zur 
Bronzezeit das goldreichſte BolfEn- 
ro pas waren. Es gibt faſt Fein bronzezeitliches 
Frauengrab, in dem nicht mindeftens ein goldener 
Spiralfingerring liegt. Darüber hinaus. bat 
man im germanifchen Gebiet große Goldſchätze 
gefunden. Am befannteften ift der Schatz eines 
fehrenden Goldfchmiedes und Händlers, den diefer 
in der Nähe von Eberswalde bei Berlin 
vergraben hatte. In einem Topf lag neben Alt: 
material, dag der Händler offenbar aufgekauft 
hatte, Gold in Form von gegofienen Barren oder 
forgrältig aufgewideltem Draht. Das Schönfte 
waren aber acht fertige, mit Sonnenfym- 
bolen verzierte Schalen.) Diefe acht. Gold- 
fchalen find von einer herrlichen Arbeit, ihre 
MWandungen dünn wie Papier. Deswegen iſt es 
auch nicht möglich, fich vorzuftellen, daß fie beim 
Zrinfgelage etwa benußt worden wären. Sie 
haben wahrfcheinlich Eultifchen: Zwecken gedient. 
Es ift der größte Goldfund des Nordens. Er 
hatte ein Gewicht von 2,56 Kilogramm... Auf 
Fünen, einer. der däniſchen nfeln, hat man 
beim Zorfitehen neun Goldgefäße mit 
großen, in Pferdeföpfen endenden Henfeln ge- 
funden. Bei Bveslunde auf Seeland find 
zwei ähnliche Schöpfgefäße, zwei Keflel und. zwei 
Fußpokale ausgepflügt worden.) In Jütland 
bat man hundert zwölf Zentimeter lange inein- 
andergefhachtelte goldene Schiffchen aus- 


gegraben. Sie find wohl den Göttern als Weihe- 


gaben niedergelegt. Tragen wir alle Goldfunde der 
Bronzezeit auf einer Karte ein, fo zeigt fi, wie 
fie fi) im germanifchen Gebiet häufen, wir fehen 
aber auch, daß germaniſche Goldgeräte weit über 
dag damalige germanifche Gebiet hinaus ausge- 
führt werden. Das ift um fo feltiamer, als das 
Gold auf germanifhem Boden nicht gefunden fein 
fann. Es ift aus Irland und befonders aber aus 





7) Siehe Abbildungen. 
8) Siehe Bildbeilage. 
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Siebenbürgen eingeführt. Erft fpäter hat man 
es aus dem Rhein ausgewafchen. Um Gold zu 
erhalten, haben aber die Germanen irgendwelche 
andere Ware neben ihren Bronzegeräten ein- 
taufchen müffen: Das waren wohl fchon früh 
Eoftbare Felle, daneben aber auch Bern- 
ftein. Diefer fpielt in allen Handelsbeziehun- 


gen des Nordens fchon feit der Steinzeit eine 


große Mole. Er ift in den Überreften Trojas 
ebenfo feitgeftellt wie in Agypten. Das beweilt, 
daß Dernftein außerordentlich beliebt geweſen 
fein muß. Man bezeichnet ihn in feinem hellen 
Eloren Zuftande geradezu als das Gold des Nor⸗ 
dene. In der erften. Zeit ſtammt der Bern- 
fein von der Mordfee, noch nicht von der 


-Dftfee, die erft fpäter und befonderg heute dag 


Hauptausfuhrland geworden ift. Natürlich ift er 
damals noch nicht wie jest im bergmännifchen 
Betriebe gewonnen, fondern an der Küfte auf- 
gelefen worden. An Hand des Derniteins iſt 
e8 möglich, die Handelswege der Bronzezeit vom 
Norden nach dem Süden aufzuzeigen. 

Zu den älteſten Straßen über die Alpen gehört 
ſchon damals die Verbindung über den DBrenner- 
paß. Dort laufen von den Flußniederungen des 
Mordens ber, über die Donau, die Handelswege 
zufammen. Vielfach decken fie fich dabei mit den 
Linien, die heute noch die internafionalen Erpreß- 
züge benußen. Im Werften bildet die Hauptver- 
fehreftraße das Mheintal, das durch den Sund- 
gau auf Saöne und Nhöne ſtößt. Aber dieler 
Weg entwickelt fich erft am Ausgang der Bronze- 
zeit, wir Fönnen vielleicht fagen, in dem Augenblic, 
in dem die Germanen den Rhein erreicht haben. 
Ungefähr zu diefer Zeit wird im Süden Franf- 
reiche als großes Handelszentrum die Stadt 
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Marfeille gegründet. Die Berniteinmengen, 
die auf diefen Wegen vom Morden nad) dem 
Süden gelangt find, müflen ganz beträchtlich ge- 
weſen fein. Sind doch in einem Fund in Schlefien, 
den dort wohl ein Händler vergraben hatte, nicht 
weniger als vier Zentner Bernſtein feitgeitellt. 
So ift e8 erflärlich, daß am Ende der Bronzezeif 
auch im germanifchen Heimatgebiet der Bernitein- 
reichtum ſtark nachläßt. Am Ende der Bronze 
seit haben die Germanen ihren Toten kaum no) 
Bernftein in die Gräber mitgeben Fünnen. 


Haus und Hof 


Auch in der Bronzezeit bleibt der Germane 
Bauer. Er baut die Getreidearten, die wir ſchon 
aus der Steinzeit kennen,“ vor allem Weizen 
und Gerfte. Hafer und Moggen verbreiten fich 
erft feit der Klimaverfchlehterung gegen 800 
v. Chr. Diefe beiden Getreidearten haben fpäter 
die Mömer vom Morden Fennengelernt. Unter 
den Felsbildern, die die Germanen zu 
Taufenden, befonders an den Küften Schwedens 
und Norwegens, in die von dem eiszeiflichen 
Gletſchern glattgefcheuerten Granitfelfen ein- 
meißelten, feben wir den Bauern mit feinem 
ochienbeipannten Pflug. Wir Fünnen die verfchie- 
denen Konitruftionen des Pfluges beobachten, die 
ihon damals verwendet find. Mod immer find 
es Hafenpflüge, wie in der Steinzeit, die aber 
nun ſchon nicht mehr den Boden nur oberfläd- 
lich rigen, fondern ihn wenden. Meben dem zwei- 
rädrigen Karren, den das Pferd zieht, ericheinen 
vierrädrige Laftwagen, auch fie beipannt mit 
Rindern und wohl zur Erntearbeit verwendet. 


9) Siehe „Schulungsbrief“ 3/1935. 
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Selbit Schweineherden zeigen uns diefe Bilder, 
die der Bauer zur Weide in den Wald treibt. 


Die Dörfer find umgeben von Obtigärten; 


in ihnen wachſen zwei verfchiedene Apfelforten, 
aber auch Hülfenfrüchte, Möhren, Nüben, Mohn 
und Laub. Eine große Bedeutung fpielt die 
Viehzucht. Milch, Käſe, Brot, Gerften- 
und Haferbrei find Hauptnahrungsmittel der da— 
maligen Germanen gewefen. Als Getränf brauen 
fie eine Art Bier, wie e8 heute noch ähnlich in 
Norwegen ausgeichenft wird. In einem Dirfen- 
rindeneimer aus einem Grabe der älteren Bronze 


zeit hat fid der Bodenſatz eines metartigen Ge 


tränfes aus Beeren, Weizen und Bienenhonig 
feitftellen laflen. Wenn aud die Germanen alfo- 


holifche Getränke hergeſtellt haben, fo ift dag 


Märchen doch grundfalih von den Germanen, 
die auf der Bärenhaut lagen und immer nod) eins 
tranfen. Niemals find die Germanen ein Volk 


von Säufern geweſen, ihon im Altertum gelten. 


fie nicht als ſolche. Bier und Met werden nur 
getrunfen bei den heiligen Selten und bei befon- 
deren, verhältnismäßig feltenen Gelegenheiten. 
Ein Volk von Säufern hätte niemals die über- 
tragenden, teilweife von ung nicht wieder erreichten 
Kulturleiftungen fchaffen fönnen. Ein Volk von 
Säufern befißt aber auch nicht die Eriegerifche 
Kraft und militärifche Tüchtigfeit, die alle Nach— 


barn immer wieder zu ihrem Schreden erfahren 


baben. 

Germanifhe Wohnhäufer der 
Bronzezeit find bisher nur wenig befannt. 
Immerhin wiflen wir aus den bisherigen Funden, 
daß das Ältefte germaniſche Haus eine Fortent- 
wicklung des indogermanifchen Steinzeithaufes 
taritellt.'%) Es ift ein großer rechtedfiger, hölgerner 
Giebelbau mit ein, zwei, mandmal aud 
drei Räumen, meift auch mit einer offenen Vor— 
halle. Zugleich bildet dieſes germaniſche Haus bie 
Vorſtufe des niederfächfiihen Haufes. Eine um- 
Tangreiche Siedlung it kurz vor dem Kriege in 
Buch bei Berlin an der Grenze des iliyrıfchen 
Gebietes faſt vollſtändig ausgegraben worden. 
Mehr als hundert Hausgrundriffe haben ſich da- 
bei feititellen laflen. Da aber das Dorf an- 
iheinend mehrfach abgebrannt ift und auf dem 
alten Grund ſich neue Häufer erhoben haben, ift 
es ſchwer geweſen, Einzelheiten feitzuftellen. 
Nur an einer Stelle tritt eine große Halle mit 


SE Siehe „Schulungsbrief” 3/1935, 
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acht Nebengebäuden deutlich hervor. Erſt vor 
kurzem ift in der Prignitz im Innern des Zer⸗ 
manifchen Gebietes ein bronzezeifliches Dorf mit 
mehreren Hausgrundrifien freigelegt worden. Es 
hat in der Mitte einen freien Platz. Die in den 
einzelnen Häufern gemachten. Funde verraten 
manches über die Tätigkeit ihrer Bewohner. So 
lagen beifpielsweife in einem Haus Spinn- 
und Webgeräte. Vielleicht war dies eine 
Spinnftube. | = 
Das Innere eines germanifchen Haufes zur 
Bronzezeit ift recht wohnlich gewefen. Aus Grä- 
bern find ung feingefchnigte und reidverzierte 
bölgerne KlappſtühlemitLeberſitz er— 
halten, hölzerne Taſſen mit Brand— 
maleretJuns Mufternausfilber- 
glänzenden ZinnsgcelnabSchad)- 
teln, Hornlöffel and dergleichen. 
Ahnlich wie im Innern des keltiſchen Haufes 
wird e8 au im germanischen ausgefeben haben. 
An einem Galgen der große Bronzekeſſel über 
dem Herdfener, in den Eden ſtehen behäbige 
breite Betten, die Wand entlang läuft eine Banf- 
truhe, vor ihr erhebt fi) der ſchwere Tifh. Somit 
zeigt die Inneneinrichtung in feiner Weile das 
Ausſehen einer unwohnlichen Hütte, wir finden 
in ihr nichts von dem einfachen Tagerplaß, wie 
wir e8 uns früher wohl manchmal vorgetiellt 


baben, Feinerlei Anflänge an die Wohnungsweife 
unziviliſierter ‚Varbaren“ find vorhanden. 


Auch das Leben und Treiben im Dorf hat ſich 
wohl faum von dem unterfchieden, wie wir e8 
aus bäuerlichen Verhältniſſen noch kurz vor dem 
Einbruch der modernen Zivilifarion fennen. Auf 
der Dorfitraße tummeln fi die Kinder, der 
Bauer fährt mit feinem Acergerät aufs Feld, 
zur Erntezeit bringen die vollbeladenen Wagen 


die Frucht des Feldes in die neben den Häufern 


ftebenden Scheunen. Alles, was der Bauer 
braucht, bat er im weienflichen im eigenen Be— 
friebe hergeitellt. Es ift möglich, daß jedes größere 
Dorf feine eigene Gießwerfftart für den Bronze— 
auß beſeſſen bat, die von den einzelnen Beſitzern 
im Ort gemeinfam benußt wird. Wir müflen ja 
immer daran denfen, daß felbft der bäuerliche 
Betrieb den Menichen bei weitem nicht derart be- 
anfprucht, wie das jeßt der Fall iſt. Man nimmt 
nicht mehr Acer unter den Pflug, als man für 


den eigenen Bedarf braudıt. Infolgedefien gibt es 


11) Siehe Abbildung, 
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neben den Zeiten, die die Landarbeit beanfprucht, 
lange, ausgedehnte Ruhepauſen, die der Germane 
für Sport und Spiel, für die Jagd und die Vor- 
bereitung zum Kampf ausmußt. 


Sport und Kampf 


Aus der gefchichtlichen Zeit wilfen wir, daß die 
Germanen in allen Leibesübungen Außerordent- 
liches geleiftet haben. Schon die Römer haben 
unfere Vorfahren als die fh nellften Läu— 
fer der Welt gepriefen. Es erſcheint ficher, 
daß fie diefe Fertigkeit bereits in der Bronze 
zeit beieffen haben. Aus grauer Vorzeit be- 
richtet uns die Ed da davon. Selbſt die 
Götter üben fich nach dem Glauben der Germanen 
im Lauf. Große Leiftungen im Sprung 
werden ung ebenfalls aus der fpäteren Zeit be- 
richtet. Im fchneereihen Morden kennt man das 
Laufen auf Shlittfhuben ww Shnee- 
ſch uhen. Noch heute benußen die Isländer 
als Schlittſchuhe Knochen, die ſie unter die 
Schuhe binden. Überall, wo Waſſer in der Nähe 
war, werden unfere Vorfahren auch die 


Shwimmfunft gepflegt haben. In Mor- 


wegen und Schweden wenigiteng ift jeder mit ihr 
vertraut. Tacitus und Cäſar erzählen ung, 
daß die Germanen fait täglich gebader hätten, teil- 
weife fogar im Winter in den halbvereiiten Flüſſen. 
Im Kampf Ihwimmen manchmal ganze Stämme 
in voller Riüftung über die Ströme. Immer aber 
hat der Germane Schwimmen und Tauchen unter 
dem Geſichtspunkt des Kampfes betrieben. Gibt 
88 doch nichts, was Mut und Ausdauer in gleicher 
MWeife fordert wie diefe beiden Übungen. Der 
Kampf im MWaffer geht leicht auf Leben und Tod, 
aus dem Spiel wird bisweilen blutiger Ernit. 
Schwimmen aber lernen nicht nur die Männer, 
fondern auch die Frauen. Außerordentlic beliebt ift 
der Ringkampf, der geradezu als Vorſtufe für 
den Krieg gewertet wird, endet er doch bisweilen 
mit dem Tod oder fchwerer Verlegung des einen 
Partners. Uralt it der Shwerttang, der 
bei feftlichen Gelegenheiten aufgeführt wird. Bei 
ihm miüflen die Teilnehmer einzeln oder in 
Paaren ſich durch die aufgeftellten Schwerter in 
Eunftvollen Berfhlingungen durchbewegen. Jeder 
Fehltritt Führt dabei zu fhweren Berwundungen. 
Diefe Übungen dienen in erfter Linie der Vor— 
bereitung zum Kampf, fie verfolgen aber daneben 
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| auch den befonderen Zwed, die Raſſe ſtark und 


body zu halten. Wir haben ja erit heute wieder 
gelernt, daß es Fein beſſeres Mittel gibt, den 
Menfchen auf „Herz und Nieren“, daß heißt in 
feiner förperlichen Leiftungsfähigfeit, zu prüfen, 
als fohche fportliche Betätigung. Daneben aber 
verlangt fie ſtärkſte Ausbildung aller charafter- 
lichen Eigenichaften, wie Mut, Tapferfeit, Aus— 
dauer. Hat doc der Germane nur in der vollen 
Vereinigung Förperlicher, geiitiger und charafter- 
licher Eigenfchaften fein Ideal geliehen. 

Auch die Pferde werden fportliben Prüfungen 
unterworfen. Sehr beliebt ift nach den bronze- 
zeitlichen Felsbildern das Wagenrennen. 
Manchmal find ganze Reihen pferdebeipannter, 
Veichter, zweirädriger Rennwagen abgebildet. 
Alles fpricht dafür, daß der Rennwagen wie 
aud die Sitte des Wagenrennens fi) von den 
Germanen aus über Europa ausgebreitet hat.'?) 
Rennbahnen find in Deutichland mehrfach er- 
halten geblieben, vielfach Tiegen fie in der Nähe 
von heiligen Stätten. 

Den Kampf führt der Germane, wie noch 
feine DVorfahren,. die Dndogermanen, gern als 
Zweikampf. Führerzweifämpfe entſcheiden 
häufig das Schickſal ganzer Heere und damit 
der Völker. So finder au der Kampf zwiſchen 
Hildebrand und feinem Sohn Habdu- 
brand mitten zwiichen ihren SHeeren ftatt. 
Zweifämpfe zu Fuß, mit der Lanze oder 
Art, in fpäterer Zeit zu Pferd mit Schild 
und Schwert find infolgedeflen auch häufig 
auf den germanifchen Felsbildern dargeitellt.'?) 
Die Stärke germanifcher Kriegsführung Tiegt im 
Angriff. Verteidigungswaffen werden nur ſelten 
geführt. Der Helm finder fich erft ganz ſpät, Die 
Fleinen Schilder aus Holz, niemals aus Metall, 
dienen mehr zum Auffangen der Geichofle als zur 
Deckung des ganzen Körpers. Mur im Angriff 
entwicfelt fi) die volle germaniiche Kampres- 
freude. Noch im Weltkrieg war ja der Angriff 
deuffcher Truppen faſt immer unwiderſtehlich. 
Der deutfche Krieger hat immer als der beite der 
Welt gegolten. Die liebite Waffe des Germanen 
ift das Schwert. Aus der germaniichen Vorzeit 


iſt ung überliefert, daß befonders gute Schwerter 


eigene Namen getragen haben, wie etwa Sieg- 
frieds Schwert „Balmung“. So folgt 


12) Siehe Bildbeilage, 
13) Siehe Abbildung. 
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auch das Schwert feinem DBefißer in dag Grab 
nad. In jedem Männergrab der Bronzezeit 
findet e8 fi. 


Schiffahrt 

Schon früh wird der Germane mit dem See- 
weien vertraut. Das ältelte Boot, das er ge- 
fhaffen hat, ift der Einbaum, ein großer ausge⸗ 
höhlter Eihenftamm. Die Fortbewegung geichieht 
mit einer Art von Paddel. Die Schiffe, die auf 
den Felsbildern gezeichnet find, haben aber ſchon 
eine weſentlich vollfommenere Bauart.) Wir 
können auf ihnen den Kiel erfennen, von ihm ragen 
die Spanten auf. Sie werden wohl urfprünglid) 
mit Sellen oder Baumrinden befpannt. Doch fin- 
den fi) Schon zur Bronzezeit riefige Plankenboote. 
Die Felsbilder zeigen, daß die Bordwände off 
reich mit Muftern bemalt waren. Mur bei Eleinen 
Schiffen gehen Kiel und Steven ineinander über, 


wie dies bei den fpäteren Wilingerbooten üblich 


iſt, bei großen Kriegsichiffen endet der Kiel in 
. einem Nammfporn. Aber der Steven läuft ſchon 
in Spiralen oder Tierföpfen aus. Auf den Fels—⸗ 


14) Bol, „Schulungsbrief” 3/1935, 
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bildern find ganze Geſchwader in einer Reihe dar- 
geitellt, ihnen fahren größere Führerfchiffe vor- 
aus. Die Befakung muß recht zahlreich geweien 
fein. Wiſſen wir doch aus der geichichtlichen Zeit, 
daß die großen Langſchiffe der Wifinger bis zu 
hundert Mann an Bord haften. Schon zur 
Bronzezeit werden die Germanen führend in der 
europäischen Schiffahrt, und diefe Stellung haben 
fiedurd alle Jahrhunderte behalten. 500 Iahre vor 
Kolumbus haben Norweger bereits Amerika ent- 
deckt. Wahrfcheinlich aber haben ſchon viel früher 
germanifche Seefahrer die Neue Welt betreten. 


Die ältefte Tracht 


Da die Germanen, wie e8 noch heute auf dem 
Lande vielfach üblich ift, in ihrem Feſtkleid be- 
erdigt. werden, ift es durch befonderg glückliche Um⸗ 
ftände möglich gewelen, auch etwas über die ältefte 
germanifche Tracht auszufagen. Inden Baum- 
färgen Jütlands und Schleswig— 
Hol ſte in s bat die Gerbfäure der ausgehöhlten 
Eichenftämme, in denen die Ioten lagen, unter 
dem Fuftdichten Abſchluß der Grabhügel nicht nur - 
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die Leichen felbft, in einzelnen Fällen foger mit 
Haut und Haar, fondern auch dag Tierfell, auf 
dem fie ruben, und ihre ganze Fleidfome Tracht, 
foweit fie aus Wolle beftanden hat, bewahrt.'?) 
Der Mann trägt auf dem Kopfe eine Müse aus 
doppelter Wollgeuglage. Der Oberförper ift in 
einen Mod eingehüllt, der von den Achſelhöhlen 
bis an die Knie reicht und mit Lederriemen über 
den Schultern befeftigt wird. Hofen hat man dar- 


unfer nicht gefragen. An einem Leder- oder ge⸗ 


webtem Quaitengürtel hängen Schwert und Dolch 
in reichverzierter Holz⸗ oder Lederfcheide. Iſt der 
hemdartige Mod aus feinerer Wolle in heller 
Farbe gearbeitet, fo befteht der weite, umhang— 
arfige Mantel meift aus dunfler, grober, mit 
Hirſchhaaren durchſetzter Wolle. An den Füßen 
bat der Mann weiche Wollbinden, darüber 
Schuhe, die ganz wie im Mittelalter aus einem 
Stück Leder gefchniften werden. | 

Die Kleidungderf rau‘) hat fi nicht 
weſentlich von der heufigen unterfchieden. Sie 





15) Siehe Abbildung, 
„Schulungsbrief“ 2/1935, 
20) Siehe Bildbeilage. 
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feßt fih zufammen aug einem Jäckchen und einem 
faltenreichen Rock, der bis zu den Knöcheln geht. 
Diefer ift von einem kunſtvoll gewebten Gürtel 


gehalten, der in ſchönen, farbigen Quaften endet. 


In der Mitte des Gürtels fist die große, runde, 
reichzifelierte Zierfcheibe.!”) Die Unterarme find 
frei, Derlenbänder oder Armreifen aus Bronze 
werden gern getragen. Den Hals ſchmückt häufig 
eine prächtige bronzene Kragenplatte. Bezeichnend 
germaniſch iſt auch, daß nicht nur der Mann 
Waffen trägt, ſondern daß auch die Frau regel— 
mäßig einen kleinen Dolch bei ſich führt, oft mit 
Horngriff und ſchön verzierter Knaufplatte. Dieſer 
dient nicht zur Verteidigung, ſondern als Abzeichen 
der freien Würde. Das Haar der Frau wird mit 
einem Hornkamm aufgeſteckt und liegt in einem ge- 
flochtenen Häubchen, bigweilen findet man ſchon 
eine Artvon Diadem aus dünnen gedrehten Dronze- 
reifen. Allerdings gibt es in der Kleidung der 
Frau auch Unterſchiede. So frägt ein junges 
Mädchen, deflen Grab 1927 im ehemals deutſchen 
Kreife Hadersleben aufgedeckt wurde, einen Bubi- 
fopf. Der Mod dieſes Mädchens ift fehr leicht 
17) Val, „Schulungsbrief“ 2/1935, 





i1g 











* 

Er 
— 
— 











und reicht nur bie zu den Knien. Da im Grabe 
Sommerblumen gefunden worden find, wäre es 
möglich), daß die Tracht im Sommer anders war 
als im Winter. Vielleicht war fie aber auch ſchon 
durd) eine Art wechfelnder Mode beftimmt. Neben 


der Wolltracht haben die bronzezeitlichen Ger- 


manen wohl auch schon Leinewandwäſche benutzt, doch 
hat ſich die pflanzliche Stoffaſer in den Baum⸗ 
ſärgen nicht erhalten, wohl aber finden ſich an 
den Weberſchiffchen manchmal auch Flachsfäden. 

In all ihrer Schlichtheit und Zweckmäßigkeit 
zeigt die germaniſche Tracht der Bronzezeit einen 
hervorragenden Schönheitsſinn und eine ſorg— 


fältige Pflege des Außeren. Dieſe hohe Kultur 


fommt auch in der germaniſchen Körper- 
pflege zum Ausdruf. Das Haar des Mannes 
fällt lang bis auf die Schultern herab, der Bart 
ift abrafiert. In jedem Männergrab  Tiegen 
Raſiermeſſer und Haarpinzette, in Männer- wie 
Srauengräbern fommen Kämme und Toilette 
beftecfs vor, die aus Nagelreiniger, Obrlöffel und 
Nagelfeile beftehen. Wo die Nägel noch erhaften 
find, machen fie einen forgfältig gepflegten Ein— 
druck. Auch die Seife, die eine germaniſche Er- 
findung ift, ſtammt vielleicht fchon aus der 
Bronzezeit. Viel fpäter erft lernen die Völker 
des Südens ihre nüßliche Anwendung. 


120 


xotenehre 


Schon in der jüngeren Steinzeit zeichnet ſich 
der Morde gegenüber feinen Nachbarvölkern durch 
Fürſorge und Verehrung des Toten aus. Gegen 
Ende diefer Periode beginnt allmählich bei den. 
Scnurferamifern bereits die Totenver- 


brennung. Sie dringt allerdings erft in der 


zweiten Hälfte der Bronzezeit durch und erfordert 
neue Beftattungsgebraude. Sie hält fid) bie zum 
Eintritt in die geichichtliche Zeit, d. b. bis zum 
Anfang der fogenannten Bölferwanderung. Da 
führen volfsfremde Einflüffe wieder zur Kör- 
perbeftattung. | 
Solange man den Toten no nicht verbrennt, 
beftastet man ihn meift im Hügelgrab.'?) Er ruht 
da auf dem flachen Boden, bisweilen in einer 
Steinfammer oder aber in einem Baumfarg, der. 
oft wieder in einer Steinpackung liegt. Vielleicht 


haben die Germanen die Eonfervierende Wirfung 


des Lehmbodens auf den Kichenfarg bereits ge 
fannt und für ihre Toten ausgenußt. Für Mann 
und Fran gelten immer die gleichen Iotenehren, 
ein neuer Beweis für die hohe Achtung, die die 
Frau genoſſen hat. Oft find beide gemeinfam ber 
ftattet. Manchmal fcheint dabei die Sitte durd- 
zufchimmern, daß die Frau dem Mann im Iode 
nachfolgt. Wir erfahren aber nichts darüber, daß 


fie bei den Germanen, wie fpäter bei den Indern, 


zum Tode gezwungen wird. Der Tote wird 
beerdigt, wie er im Schlaf gelegen bat: im 
Arm. hält er dag Schwert, bededt ift er mit 
feinem Mantel und darüber einer großen Minder- 
haut. Die Zotenverbrennung ift wohl 
mit beftimmten Seelenvorftellungen verbunden 
gewefen. Wahrfcheinlich bat man geglaubt, daß 
die reinigende und befreiende Kraft des Feuers 
die Seele leichter und ſchneller von der Ver— 
bindung mit dem Körper löft. Ähnliche Gedanfen 
äußert in der Wifingerzeit ein Sfandinavier, der 
vor einem brennenden Scheiterhaufen fich mit 
dem Angehörigen eines Volkes unterhält, das die 
Toten beerdigt. „Ihr feid doch,” fagt er da zu 
ihm, „ein dummes Volk. Ihr nehmt den Mann, 
der euch son allen der Tiebfte und verehrteite iſt 
und werft ihn in die Erde, wo ihn Friehende 
Ziere und Würmer freffen. Wir hingegen ver- 
brennen ihn in einer kurzen Stunde, fo daß er 
unmittelbar und ohne langes Warten in das Jen⸗ 
38) Siehe Abbildung (auch „Schulungsbrief” 2/1935). 
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ſeits eingeht.“ Die Aſche wird vielfach in Urnen 
beigeſetzt, aber auch da noch gibt man dem Toten 
Waffen und Schmuck, Speiſe und Trank mit. 
Seit der zweiten Hälfte der Bronzezeit finden 


wir überall im germaniſchen Gebiet große Urnen⸗ 


felderfriedhöfe, in denen die Toten ohne Anſehen 
der Perſon nebeneinanderliegen. So äußert ſich 
der Gedanke der Gleichheit aller Freien unter- 
einander auch im Tode. Mur befonders große 
Führer finden in hervorragenden Grabanlagen 
ihre letzte Ruhe. | 

Zu der gewaltigften, die auf deutſchem Boden 


erhalten ift, gehört dns KRönigsgrabvon 


Seddin in der Prignis. Bis in die Gegen- 
wart hat fih die Erinnerung im Volke erhalten, 
daß in diefem Grabe der große „König Hinz“ 
beigefeßt ift. Dort liege er in einem dreifachen 
Sorge, deſſen innerfte Wandung aus Gold be- 
ftehe. Auch feien feine Kleinodien und fein 
goldenes Schwert ihm beigegeben. Tatſächlich 
hat die Ausgrabung die Volksſage beſtätigt. Der 
äußere Sarg iſt eine aus großen Steinen ge 
baute Totenfammer, die innen weiß verpußt und 
mit weinroten Muftern bemalt war. Darinnen 
hat ein großes tönernes Gefäß geitanden, in ihm 
als innerfter Sarg die Afchenurne des Könige, 
die zwar wie dag gleichfalls gefundene Schwert 


nicht Gold, wohl aber doch goldglängende Bronze 


war. Der Eindrud, den das: Königsgrab auf den 
Befucher macht, ift noch heute überwältigend. Der 
künſtlich aufgetürmte Hügel hat eine Höhe von 
8 Meter, die ganze Anlage einen Umfang von 
etwa: 300 Schritt. Nicht weniger als 
30 000 Kubifmeter Erde und Steine find zu- 
fammengetragen, um den Hügel aufzuſchichten, 
eine Arbeitsleiftung, zu der 150 Arbeiter ein 
ganzes Dahr gebraucht haben. Man weiß nicht, 
ob man die unermüdliche Arbeitsfreude der treuen 
Anhänger diefes Bauernkönigs mehr bewundern 
fol, die fo gewaltige Erdmengen herbeigeichafft 


haben, oder aber die Kuntfertigfeit der Erbauer, 


die mit ihren einfachen Mitteln diefes größte 
Denkmal des deutfhen Mordens gebaut haben. 

Bei Kivikin Südſchweden hat man Thon 
im 18. Jahrhundert dag Grab eines Vornehmen 
aus der älteren Bronzezeit aufgedeckt, deſſen 
ſteinerne Wandplatten Darſtellungen der Feier 
enthalten, die bei dem Begräbnis ſtattgefunden 
haben. Da ſehen wir Prieſter in langen Ge— 
wändern rechts und links neben einem Altar 
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fiehen; wir ſehen Bläſer mit den eigenartigen 
Trompeten der Bronzezeit, den Turen, Wagen» 
rennen und Sportfämpfe, daneben aber find auch 
allerlei heilige Zeichen dargeftellt: die Sonne, 
der Mond, heilige Arte, Pferde und Schiffe. 
Man hat fi) gedacht, daß der Tote zu Schiff 
ins Jenſeits fahren werde. Diefer Glaube Hat 
ſich fehr lange gehalten. Beitattungen im Schiff 
haben noch im 9. Jahrhundert n. Chr. in Mor- 


wegen flattgefunden. Es ift der Glaube eines 


feefahrenden Volkes, der fich in diefer Form der 
Beſtattung äußert. Noch in der fpätgermanifchen 
Sage führt Baldur auf einem brennenden 
Schiffe ins Denfeits. 


Kunft und Mufif 


Die bronzegeitlichen Germanen haben auch 
ſchon einen ausgeprägten Gottesdienſt beſeſſen. 
Davon zeugen die Luren und die goldenen Ge— 


fäße, deren Henkel in Pferdeföpfe auslaufen, die 


großen heiligen Axte und Speere und die wunder- 
soll durchbrochenen Hängefronen mit Sonnen- 


darſtellung. Bei Feften werden Götter- 


wagen im Zuge mitgeführt. Eine kleine Nach— 
bildung eines folhen Wagens aus ber älteren 
Bronzezeit hat fi) bei Trund ho Im in Düne- 


mark gefunden. Auf ſechs Rädern ſteht eine 


prächtig zifelierte, goldplattierte Scheibe und das 
Mferd,!?) übrigens der älteſte Bronzehohlguß, 
den wir fennen. | | 

Vielleicht ſteht mit der reicheren Ausgeftaltung 
des Gottegdienftes au der Auffhwung m uft- 
kaliſcher Inftirumente in Verbindung, 
den die Bronzezeit zeigt. Die Luren find 
riefige Blashörner von 12bis 2 Meter Länge.?®) 
Sie find nicht aus Blech gehämmert wie Sie 
heutigen Trompeten, fondern die einzelnen Rohr⸗ 
teile werden aus Bronze mit dünniter Wandung 
gegoffen und in einer heute unerreichten Technik 
zufammengefchweißt. Don ihnen find bisher 
53 Stück gefunden, und zwar meift in Paaren, 
fo daß zwei immer zufammengebören. Sie find 
teilweife fo tadellos erhalten, daß big vor kurzem 
in Kopenhagen alljährlih mit ihnen das Neu— 
jahr eingeblafen wurde. De zwei Unftrumente 
paflen im allgemeinen mufifalifc genau zu> 
fammen. Ihre Klangfarbe bewegt fi) zwiſchen 

19) Siehe Bildbeilage. | = 

20) Bol, „Schulungsbrief“ 3/1935, 
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Waldhorn und Tenorpofaune. Zweiundzwanzig 
Töne, über drei Oktaven verteilt, laſſen fich Dielen 
ehrwürdigen Dnitrumenten entloden. Ihr Ge 
braud) ergibt fchon für die Bronzezeit eine Art 
mebritimmiger barmonifcher Muſik: „Selbſt die 
heutige Zeit und unfer in Mufikleiftungen von 
jeber an der Spiße marfchierendes Vaterland 
befißt fein Dlasinftrument, dag wie die Luren 
Fülle und Mojeftät gleichmäßig mie Milde und 
Wohllaut se8 Tons zu verbinden imftande if. 
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Die Leichtigkeit, mit der die Töne des Drei- 
langes als Naturtöne diefem Geräte vom 
Spieler zu entlocden find, liefert weiter den Be— 
weis, daß die Germanen zum mindelten bereite 
in der älteren Bronzezeit jene Bielftimmig- 
feit befaßen, die im ichroffiten Gegenſatz ſteht 
zur monotonen Einftimmigfeit der alten. füd- 
europäifchen Melodie, aber das Grundprinzip ab» 
gegeben Hat, von der die moderne europäifche 
Muſik beherrfcht wird.” (G. Koffinne.) 


Geift und Seele 


Weit ſchwerer als die äußere Kultur unferer 
Ahnen gelingt e8, ihre innere Seelenhaltung zu 
erfennen. Kein Bericht Ieuchtet in diefe frühe 
Zeit hinein, von ihr kündet Fein Gefang, Fein 
frommes Lied. Wohl ift e8 ficher, daß auch den 
Lippen unferer Vorfahren, wenn fie vor der Goft- 
heit ftanden, Worte ehrfurchtsvoller Ergebung 
entitrömten, Worte, die das Unausiprechbare ge- 
ftolteten und fi) zum Lied formten. Aber nichts 
ift ung davon erhalten. Selbft wenn die Ger- 
manen bereits in der Bronzezeit Schriftzeichen 
gekannt haben follten, jo find fie doch lange ohne 
Sinn für den Wert fhriftliher Feftlegung ge 
blieben. Sogar die Nunenfteine aus dem 1. Jahr⸗ 
taufend n. Chr. berichten troß ihrer überreich— 
lichen Anzahl in diefer Richtung faſt nur Belang⸗ 
lofigkeiten. a = 
Um fo mehr Bedeutung fcheinen auch da 
wieder die füdfchwedifchen Felszeichnungen zu ge 


winnen. Sind fie doch geradezu überfät von reli⸗ 


giöſen Symbolen, wie Sonnenrädern, Hafen: 
freuzen und dergleichen. Aber auch ſchon die Gott⸗ 
heit jcheinen fie anzudeuten: Figuren mit dem 
Sonnenrad oder der Sonnenfpirale, in der Hand 
die Doppelart, die im öftlichen Mittelmeer als 
Zeichen des Blitzgottes verehrt wird. Anfcheinend 
ftellen die Felsritzungen in ihrer unbeholfenen 
Form finnbildlich eine Art religiöfen Schaufpiels 
bar, in das auch die Gottheit handelnd eingreift, 
wie wir ähnliches aus Griechenland Fennen. Viel- 
leicht aber fuchen fie auch kultiſche Umzüge, bei 
denen dag Sonnenrad feierlich worangetragen 
wird, oder zauberhafte Handlungen wiederzugeben, 
die die Fruchtbarkeit des Ackers erhöhen oder den 
Erfolg irgendwelcher Unternehmungen, Gee- 
fahrten, Kriegszüge ufw. gewährleiften follen. 


Mehrfah ift eine Götterdreiheit zu erfennen: 


Der Sonnengott mit dem Radkreuz, zuweilen 
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aud den Blishammer, auf dem Kopfe Bocks— 
hörner, neben ihm fein einarmiger Begleiter, alle 
beide manchmal überragt von dem Gott mit den 
großen Flammenden Händen, dem Speer oder dem 
Pferd. Diefer erinnert mit feinen Wahrzeichen 
an den fpäteren Odin (Wodan), mit dem Pferd 
Sleipnir,dem Gott der Morgenröte, des Morgen: 
windes, dem wilden Jäger der Sage. Blitzgott 
ift Donar, deflen Wagen zwei Böcke ziehen, der 
Einarmige wohl der Mondgott (Tyr, Tiu, Ziu), 
dem der Fenriswolf den rechten Arm abgebifien 


- bat — die altgermanifche Erklärung für die 


Mondfinfternie. Daneben kommen Gottheiten 
auch allein vor, fo weiht der Blitzgott zwei Ehe- 
leute. Häufig fehen wir dag Zwillingspaar der 
Alken, die dem Germanen den Jahreswechſel ver- 
förpern. 

Wohl klingen noch in dem Brauchtum der 
Gegenwart verwandte Züge an, troßdem wider 


ſtrebt es uns, in den Felsrigungen mit ihrer 


phantaftifchen Auffaffung, ihrer Meigung zum 
Zauberhaften, die Glaubenswelt unferer Väter 


zu fehen. Sie ſcheinen in völligem Gegenſatz zu 
ſtehen zu der ruhigen, ausgeglichenen Weſensart 


der Germanen. Faft nichts Icheint ihnen auf füld- 
germanifchem Gebiet zu entiprechen. Ausdrücklich 


hebt Taeitug hervor, die Germanen hätten feine 


Götterbilder befeflen, aber „mit Namendas 
Gehbeimnisvollebenannt,dasfie 
nurin Ehrfurchtſchauten“. Deutlid 
ſpürt man, wie der Römer für die Verehrung der 


unſichtbaren Gottesmacht kein Verſtändnis emp⸗ 


findet. Er hält ſich an die Namen, er iſt froh, 
daß er ſie an einer anderen Stelle ſeines Buches 


mit römiſchen Benennungen umſchreiben kann. 


Tatſächlich aber finden wir in den isländiſchen 
Banerngeihichten nichts von einer Vielgötterei. 
Jeder Gläubige fteht in einem vertrauensvollen 
Berhältnis nur zu einem Gott, den er „um 
gutes Erntefahr und Frieden” bittet. Man ge- 
winnt den Eindrud, daß der Name der Gott—⸗ 


heit, an den fich der einzelne wendet, ganz uns 


wesentlich ift und höchſtens wechielt, nad der be- 
innderen Seite, die man bei der Gottheit ſucht. 
Wohl find die Erfcheinungsformen diefegeinen 
Gsttes vielfältig, d. h. man perfonifiziert nur 
ihr Schalten und Walten, und nennt nun dieſes 
mit Namen wie Thor, Wodan, Tyr ufw. Ahn⸗ 
lich ſprechen wir ja auch noch heute bei einem 
Sturm auf See vom „blanken Hans“ und bei 
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einem aufziehenden Gewitter vom „ſchwarzen 
Mann“. Man ſtellte mithin nicht die Gottheit 
ſelbſt, fondern eben nur diefe ihre Tätigkeiten Dar. 


Nie aber ift es fo, daß der Gläubige die Wahl 


hätte, diefen oder jenen Gott anzurufen oder, 
wenn er ſich aus irgendwelchen Gründen von 
feinem „Freund“ abkehrt, er fih nun einen 
anderen fuchen Eönnte. In folhem Fall bleibt er 
gottlog genau wie bei ung heute. Da wir aber 
wiffen, daß auch ſchon die Indogermanen wohl 
nur den einen Himmelsgott verehrt haben,?') 
fönnen wir nicht recht glauben, daß ihre Nach— 
kommen in der Bronzezeit Vielgötterei treiben, 
um fpäter wieder zu einer Art Eingottglauben 
zurüchzufehren. Auch für fie müſſen wir die reine 
und erhabene Auffaſſung vom Überirdifchen an- 
nehmen, wie fie ung aus dem geſamten germa- 
nifchen Altertum aufleuchtet. Sie bildet aber 
such geradezu die Vorausſetzung, ohne die das 
Ehriftentum bei den germanifchen Völkern nie⸗ 
mals hätte Fuß faſſen können. Jene Felsritzer 
ſcheinen aber Vorſtellungen zu geſtalten, die den 
vollendeteren der Germanen nur zum Teil ent- 
fprehen. Vielleicht haben wir in ihnen eine 
germanifierte Bevölkerung zu ſehen, die ihre 


früheren Anfchauungen in die Glaubenswelt der 


Germanen miteingebradht hat. 


Ein großartiges Bild von der Höhe der Kultur 
der Germanen bat fid) vor unferen Augen ent- 
rollt. Wohl find viele Einzelzüge unklar, be- 
fonders was die Geiftes- und Seelenhaltung an- 
betrifft — aber was wir fennengelernt haben, 
zeigt ihre gewaltige Leiftungsfähigfeit auf allen 
Gebieten. Überallwerdenfiefhnetll 
führend und [hoffen eine Hod- 
Blüte der Kultur, zu einer Zeit, 
alsvon Griechen und Römernnoch 
nichts befannt ift. Wenig erfahren wir 
von Kampf und Krieg aus der Bronzezeit, aber 
daß unfere Vorfahren die von den Vätern er- 
erbte wehrhafte und kampfesfrohe Gefinnung fi 
bewahrt haben, lehren die Gräber, in denen 
jeder mit feinen Waffen beigefeßt wird. Das 2r- 
weilt aber vor allem die nachfolgende Periode, 
die Eifenzeit, in der alle Nachbarn den 
Heldenmur und die militäriiche Kraft der Ger- 
manen am eigenen Leibe erfahren. 


21) vgl. „Schulungsbrief” 5/1934, 
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Was jeder Deutſche wiflen muß 


Die Deutiche Arbeitsfront bat bei über 


20 Millionen Mitgliedern ein Geſamtjahres⸗ 


einfommen von rund 300 Millionen Meichs- 
mark. Die Verpflichtungen der alten Gewerf- 
ſchaften gegenüber ihren Mitgliedern hat bie 
D.A.F. in vollem Umfange übernommen. Sie 
zahle nicht allein alle geſetzlichen Verpflich— 
tungen, fondern fie hat auch alle Menten, die 
die Gewerkſchaften in ihrem lebten Jahr nicht 
mehr gezahlt haben, nachgezahlt. Die Unter: 
früßungen machen heute im Dahr etwa 80 Millio- 
nen aus. Für die Mectsberatung, die allen 
Mitgliedern der D.A.F. koſtenlos zur VBer- 
fügung iteht, werden 12 Millionen Neichgmarf 
ausgegeben, für die Wolksgefundheitsitellen 


6 Millionen, für die Berufserziehung ihrer 


Mitglieder 40 Millionen, für die Fach- und Be— 
rufsprefie 18 Millionen; für Umfchulung und 
Berufsichulung ſtehen ebenfalls 18 Millionen 
zur Derfügung, weitere 4 Millionen für den 
Berufswettfampf und die Erziehung der Jugend⸗ 
lichen. 20 Millionen Reichsmark zahlt die 
D.A.F. für das Feierabendwerf „Kraft durd 
Freude“. Die Verwaltungsunfoften der D.A.F. 
betragen 70 Millionen pro Jahr (22 — 23 v.9.). 
Menn man bedenkt, daß die Verwaltungs— 
unfoiten der früheren Gewerfichaften bei weit- 
aus geringeren Leiſtungen mehr als doppelt fo 


bob waren, fo kann man ermeflen, wie ver: 


antwortungslog die früheren Arbeiterführer ge- 
handelt haben. An außeretatlichen Leiftungen 
(4. B. Winterhilfe) bat die D.A.S. im Sabre 
1934 rund 22 Millionen gezahlt. Dur die 
Bank der Deufichen Arbeit und ihre Verſiche— 
rungsaelellihaften find für Siedlungszwede an 
100 Millionen Reichsmark ausgegeben worden. 


e 


Dem deutfchen Bolfgvermögen werden alljähr⸗ 
lich durch die unfcheinbarften Lebeweſen Verluſte 
von mehr als 2 Milliarden Reichsmark bei- 
gebracht. 600 Millionen Mark Werlufte ent- 
fiehen beifpielsmweife durch Unfrautihäden, das 
find 15 v. H. einer durchichnittlichen Getreide» 
ernte. Durch Moft- und Brandpilze oder andere 


Parafiten werden Verluſte von 400 Millionen 
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Mark hervorgerufen. 100 Millionen Mark 
Schaden verurſacht die Obſtmade. Die Krautfäule 
im Kartoffelbau entzieht dem deutſchen Volksver⸗ 
mögen eine Summe von 700 Millionen. Für 
100 Millionen Mark Werte vernichtet die 
Rübenblattwanze. Einen Schaden in gleicher 
Höhe ruft auch der Kornkäfer hervor. Dieſe Ver- 
luſtſkala läßt ſich noch beliebig fortſetzen. Jeder 
Deutſche muß deshalb die Schädlingsbekämpfung 
unterftüßen, wo er nur fann. 

5% 


Die Gelamteinnabme der Deutſchen Reichs— 
bahn betrug im Iohre 1934 3,3 Milliarden Marf, 
was eine wefentliche Werbefferung gegenüber 
1933 bedeutet, wo nur 2,9 Milliarden Marf 
eingenommen wurden. 

8ð 


Zu den am dichteſten bevölkerten Landſtrichen 
Deutſchlands gehören Sachſen mit 337, Weft- 
falen mit 296 und die Mheinprovinz mit 176 
Menſchen auf einen Quadratkilometer. 


- Am wenigften bevölkert find Merflenburg und 


die Grenzmarf. In Medlenburg fommen auf 
einen Quadratkilometer IO Menfchen und in der 
Grenzmark nur 43. >: 


Das ältefte deutfche Rechtsbuch, dag eine Zur 
fammenftellung der feit dem 9. Jahrhundert in 
Deutfchland geltenden Nechtsbegriffe enthielt, 
war der Sachienipiegel, der nicht nur in Deutfch- 


land, fondern auch in Polen und den Nieder— 


landen Gültigfeit hatte. | 
| 8V 

Sowjetrußland bat in den letzten Jahren die 
Vergrößerung feiner Luftflotte mit allen Mitteln 
vormwärtsgetrieben und verfügt heufe mindeftens 
über 70 XLuftgefhwader und 90 felbitändige 
Staffeln, das find 4300 Flugmaſchinen. Davon 
entfallen 1084 auf die Aufflärungsverbände, 
1000 auf die Jagd⸗ und 400 auf die Schlacht⸗ 
einheiten. 716 find Bombenflugzeuge. Dazu 
fommen 1100 Reſerveflugzeuge. 
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Karl Richard Ganzer: 


Bayern und Reich 


Empörung, Wut und tiefe Trauer ſind es, die 
im Volk der Opfertod Albert Leo Schlageters 
hervorruft. Sein Geiſt lebt weiter in jenen, die 
fi) 1923 an der Ruhe Tag für Tag den Sran- 
zofen immer wieder entgegenftellen. Mit unver- 
minderter Energie wuͤtet dorf der Feind unter 
den Deutihen. Am 30. Mai wird einer der 
oftiven Ruhrkämpfer, Daul Görges, bei dem 
Verſuch einer Brüdeniprengung verhaftet und 
fpäter zum Tode verurfeilt. Mur die Fürſprache 


de8 Efiener Rechtsanwalts Prof. Dr. Grimm 


bei dem Präfidenten der franzöfiihen Republik, 
Millerand, bewahrt ihn vor dem Schickſal Schla⸗ 
geters. Man will nicht nod einmal durch offi- 
zielle Maßnahmen Märtyrer Ichaffen. 

Dafür machen die fürchterlihen Vorgänge in 
Buer, die wir bereits geichildert haben,') Schule. 
Am 10. Duni veranftaiten die Befagungstruppen 
in Dortmund eine regelrechte Bartholomäusnacht. 
MWeil zwei franzöfiide Sergeanten in einem 
privaten Streit erſchoſſen worden find, wird in 
der Hauptitraße eine Abteilung Franzoien auf 
die Bevölkerung losgelaſſen. Alles, was dort 
harmlos einhergeht, wird ohne Grund nieder: 
geichlagen und zu Boden gefreten, ſogar die 
Leihen werden mit Fußtritten bearbeitet. Ein 
einziger Offizier erfchießt der Meihe nach ſechs 
Perfonen und zwingt vorübergehende Paflanten, 
die Toten zu jener Stelle zu fchleifen, an der die 
Sergeanten erfchoflen worden find. 

Einen zweiten Blutſonntag erlebt die Stadt 
Buer am 24. Duni. Wegen eines Angriffs auf 
belgiſche Poſten wird ıb & Uhr abends eine Ver- 
fehrsfperre angeordnet. Wenige Minuten vor 
diefem Zeitpunkt fchießen die Belgier blindlings 


1) Bol, „Schulungsbrief” 3/1935 
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in die Fußgänger auf der Straße hinein und 
töten fünf Perfonen. Ähnliche Vorgänge jpielen 
ſich in faft allen Orten des befeßten Gebietes ab. 
Ende Juli 1923 ift der Verluft von 137 Toten 
und 603 Verwundeten auf deutfcher Seite die 
fraurige Bilanz des „friedlichen Waltens der 
von Poincare entfandten „Ingenieurfommiffion”. 

Diefe betätigt fih mit immer fohärferen Re— 


preflalien auf wirtfchaftlihem Gebiet, ohne 


jedod) den gewünfchten Erfolg zu erringen. Im 
Mai haben die Franzsien nur fünftaufendpdret- 
hundert Tonnen Kohlen erbeutet, während fie 
bei normalen Meparatienglieferungen monatlich 
zweihunderttaufend Tonnen erhalten hätten. 
General Degsutte verkündet daher am 19. mi, 
dag Zehen und Gruben, die nicht liefern, in 
Beliß und Verwaltung der Nheinlandfommiflion 
übergehen. Und diefe verfügt, um die deutſche 


Marf weiter zu entwerten, daß die von ihr be - 


ihlagnahmten Zölle nur noch in Deviſen zu ent. 
richten find. Im großen Zuge feiner Erlaffe öffnet 
Paul Tirard alsdann Tür und Tor zu Plünde- 
rungen und Räubereien, die fih in Form von 
Streifzügen der Beſatzung ſogar auf das un. 
befeßte Gebiet ausdehnen. 

Bisher hat das alles nichts genüßt. In den 
erften Junitagen aber macht fih in der Bevölke— 
rung ein Nachlaſſen der Widerſtandskraft be- 


merfbar. Zwar hallen frärfer-denn je die Spren- 


gungen der aktiven Ruhrt kämpfer durch das Land, 
doh in Handel, Induftrie und Gewerkſchaften 
beginnt man von „Verſtändigung“ zu fpreden. 
Der Anſtoß hierzu fonımi aus dem Reich. Bei 
den Sozialdemofraten wird emfig daran ge: 
arbeitet, die parlamentarifhen Grundlagen der 
Megierung Cuno zu vunterminieren, weil das 
jüdifche Kapital fi) von einem Handel mit den 
legten Werten des Meiches einen höheren Gewinn 
verfpridht, als von der weiteren Beteiligung an 
der Ruhrhilfe. Als ſich die eriten Riſſe m 
dem Mebengebilde der deutfchen „Einheitsfront“ 
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zeigen, finkt die Marl täglich, ja ſtündlich, und 
die Finanzierung der Ruhrhilfe macht faum noch 


‚überwindliche Schwiertgfeiten. Grund genug für 


die bürgerlichen Parteien, befonders die Deutiche 
Molkspartei unter Strefemann, nun auch ihrer- 
feits Lähmung und Skepſis in dag abwehrwillige 
deutſche Wolf zu bringen. Reichskanzler Cuno 
muß jeßt die Früchte jener Unterlaffungsiünden 
ernten, die vor allem in der verpaßten Beſeiti— 
gung des Marrismus beftehben. Was Adolf 
Hitler prophezeit in Mede und Schrift, es follte 
fid) bald verhängnisvoll bewahrheiten. 

Im April, ale die Schwächeanwandlungen 
des Reiches offenbar werden, fordert der eng 
lifche Außenminifter Lord Cur zon die Regie— 
rung Cuno auf, den erften Schrift zu Berhand- 
lungen mit Frankreich zu machen. Aber dag hier- 
auf erfolgende Tributangebot Deutſchlands wird 
in Paris fowohl wie in London in brügfer Weife 


abgelehnt. Nun finder fi) Cuno, gedrängt von, 


der Sozialdemokratie und den bürgerlichen Par- 
feien, dazu bereit, den Reparationsgläubigern die 
Derpfändung eines großen Teiles der. Neidy3- 
einnahmen anzubieten, darunter die Erträgniſſe 
der Meichebahn, der Induftrie, der Zölle, der 
Verbraudsfteuern auf Genußmittel und des 
DBranntweinmonopols. Indes, auch dieſes An- 
gebot weit Poincaré mit Entſchiedenheit zurüd. 
Das Ziel feiner Politik ift und bleibt die Ab— 
frennung des Ruhrgebiets von Deutfchland. 
Stärfer beginnen fi) daher. jeßt die feparatifti- 
ihren Elemente am Rhein und in der Pfalz zu 
rühren. — 

Doch gerade hierin erblickt England zu Recht 
eine bedrohliche Stärkung ſeines franzöſiſchen 
Verbündeten. Mit Poincaré, der in feinen Sonn- 
tagsreden die Kapitulation Deutichlands auf 
Gnade und Ungnade fordert, eröffnet jetzt Lord 
Curzon ein Frage- und Antwortipiel über die Be— 
dingungen, unser denen Frankreich zu verhandeln 
gedenke Allein, es zeigt fi, daß Poincare 
fogar die immer nachdrücklicher werdenden Map- 
nungen Englande mit wahrhaft meitterlichen 
Schadzrügen des Ausweihens und Hinhaltens 
beantwortet. Da holt London zu einem Schlag 
aus. Am 11. Auguft erklärt Lord Curzon in einer 
Note, daß die britiſche Regierung, geftüst auf 
ein Gutachten englifcher Kronjuriften, den Ruhr— 
einmarſch als einen glatten Bruch des Verſailler 
Vertrages bezeichnen müffe. 
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Im Deutſchen Reich hätte diefer in der Nad- 
friegszeit unerhörte Schritt Englands ſicherlich 
ein Aufleben der fchon erlahmenden Widerftands- 
kraft zur Folge gehabt, wenn der Marrismus 
nicht geweien wäre. In der Erkenntnis, daß ein 
womöglich doch noch fiegeeich verlaufender Ruhr⸗ 
fampf für die Soyialdemofraten nichts anderes 
als ein gewonnener Welttrieg, nämlich dag Ende 
diefer verräterifchen Eriftenzen, bedeuten würde, 
fündigen fie die nur noch mühſam der Regierung 
gegenüber gewahrte Neutralität auf und führen 


am 12. Auguft den Sturz Cunog herbei. 


Sein Nachfolger ifit Dr. Guſta v Streſe— 
mann, VBorfisender der Deutfchen Volfspartet, 
der fich ſchon wegen feiner Berfippung mit jüdi- 
ihen Banfierfreifen in Frankfurt a. M. großer 
Sympathien bei den Seyialdemofraten erfreuf 
und von jetzt ab gemeinfom mit dieſen größten 
Feinden des Deutſchtums die Reichspolitik 
Jahre hindurd) Teiten oter maßgebend beeinfluffen 
fol. In welcher Richtung Strefemann feine 
Politik zu treiben gedenft, wiffen die Natio— 
naliften Deutfchlande von Anbeginn, denn oft 
genug hat der neue Reichskanzler zu erfennen ge- 
geben, daß er neben der forgiamen Pflege des 
Marxismus fein höchftes Ziel in der „Derftändi- 
gung” mit Frankreich erblicke. Das aber Fann 
in diefem Moment nichts anderes heißen als be- 
dingungslofe Unterwerfung und völlige Preisgabe 
der deutfchen Ehre. Mit fanatiſcher Leidenſchaft 
bäumen fic) die beiten Kräfte im deutfchen Volk 
gegen eine ſolche Pelitif auf. Es ift für 
fie eine zwingende Dlotwendigfeit, alles, was jest 
noch gufen Willens id, zu vereinen, um da3 
Schlimmſte zu verhüten: den Zerfall des Reiches. 
Mie ein Fanfarenftofh ertönt daher jeßt ein 
Sammelruf. Er geht von Münden aus, und der 


Rufer im Streit um bie nationale Ehre if 


Adolf Hitler. — 
— 

In den letzten Auguſttagen des Jahres 1923 
ſchieben ſich aus allen Gauen Bayerns ſeltſam be- 
ſetzte Züge auf Nürnberg zu. Unter die wenigen 
Reiſenden des Inflationsjahres, das Deutichland 
mit jedem Tage ſchlimmer verarmt, find heute 
uniformierte Geftalten hineingemifcht. In alten, 


zerfchlifienen Felduniformen die einen, in dünnen 
Mindjaden die anderen. | 
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- Sie fahren zum „Deutfchen Tag” nad) Nürn⸗ 
berg. In der roten Hauptftadt Frankens wollen 
fie aufmarfchieren, zum Gedenken der alten, zer- 
Schlagenen Wehrmacht, zum Gedenfen des Tages 
von Sedan, der aus dem Rauch franzöſiſcher 
Schlahtfelder dag Bismarckreich hob. Sie haben 
fi bisher als Kämpfer bewiefen und find auch 
jet bereit. Die härteften Gruppen der Nürn- 
bergfahrer wiflen ſich auf der Wacht und harren 
des Befehls, der fie zur Tat ruft. | 

In den Sonderzügen, die durch Franken rollen, 
find die verfchiedenften Bünde zufammengemengt: 
Wiking” und „Bayern und Reich“, „Blücher“ 
und „Bayeriſcher Königsbund”, „Oberland“ 
und „Reichsflagge“. Ob fi in ihnen nun aud) 
getrennte Gedanfenfreife zeigen, vermag damals 
noch niemand zu fagen. Nur das eine ſteht feit 
und zwingt ſich jedem Zuſchauer gewaltſam ins 
Bewußtſein: daß über all dieſer Wirrnis den 
mächtigſten und geſchloſſenſten Willen einzig 
Hitlers Sturmobteilungen ver 
raten. Sie überwiegen jeden der anderen Der: 
bände an Zahl; fie find — man fpürt dag aus 


ihrer Haltung — planmäßig zuſammengezwun- 


gen zu Kolonnen von eindrudsvoller Geitrafit- 
heit; fie haben den Schimmer neuer Ordnungen 
im Blick; fie tragen neue, hier nie gefebene Sym- 
bofe vor ſich ber; fie wiflen fih vor allem von 
einem neuen, revolutionären Gedanken beherrfcht, 


der in eine noch dunkle Zukunft vorftößt, während 


die meiften der anderen an vergangenen 
Merten hängen... . | 

Sie ziehen durch Nürnberg, fie marfchieren 
am Hauptmarft an all den vielen Führern 
der vielen Verbände vorbei. Da find Generale 
in großer Uniform, da fieht ein Mittelfchullehrer, 
der irgendeinen vaterländiichen Verein führt, da 
fieht ein Sanitätsrat, der fid) für einen politifchen 
Faktor hält, da ftehen ehrſame, biedere Bürger, 
eisgraue Deteranen, Männer in Bart und 
Würden, Männer im Gehrod und Zylinderhuf, 
Wichtigtuer und Greife, verdiente Köpfe von ehe- 
dem und betriebfame Macher von heute. — Und 
mitten unter dem Prunk und der Meputierlichkeit 
fiehbt in einem beinahe fchäbigen Megenmantel, 
barhäuptig, fchliht, doch mit Augen, die 
leidenſchaftlich lodern, der Mann, der im Grunde 
all das geichaffen hat und auf deffen Arbeit das 
Wirfen der vielen anderen letztlich beruht: 
AdolfHitler. 
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. Sie geftehen es ſich nicht ein, die hohen 
MWürdenträger, daß fie ieit Jahren einzig von den 
Parolen diefes Mannes leben, daß er wie ein 
Blitz herniederfuhr in eine im Dunkel hinbrütende 
Welt, daß er allein entzündete, was nun in vielen 
Flammen brennt. Sie tulden ihn unter fi, den 
Beicheidenen,den Unbefternten,den Titelloſen — 
aber die da ſtumm und verbifien, doc mit ges 
lobenden Augen unter dem Knattern der Hafen- 
kreuzbanner vorübermarfchieren, fuhen nur die 
Blicke diefes einzigen Mannes, der. ihnen der 
Führer ift und der in all feiner Schlichtheit hin- 
ausragt über den ‚glänzenden Schwarm der 
Großen, Betitelten — der DVergehenden . . » 
Und immer heller Elingt aus den Rufen ein 
einziger Name auf: Hitler, Hitler! | 


—— 


Dieſer Deutſche Tag von Nürn- 
bergam 1. und 2. September 1923 iſt deshalb 
mehr als eine bloße Tiemonftration der Rechts— 
verbände in einer marriftifch regierten Stadt, 
weil er die vielfältig durdeinandergewirrten Ver⸗ 
bältniffe im politiihen Leben Bayerns einer 
bedeutenden Klärung entgegengeführt hat. 

Im ganzen Reich gilt Bayern damals als der 
einzige Staat, der von einer nafionalen Degie- 
rung geleitet ift und in dem fih nationale Be— 
wegungen befier als anderswo entwideln können. 
Die bayerifche Regierung hat einmal von ihrem 
Staat als von der „Ordnungszelle“ im Reich ge- 
fprohen. Gewiß eine propaganbdiftiiche Auf- 
fhneiderei — denn wann ift die Movenber- 
republif auch nur im Eleinften ihrer Gemeinweſen 
geordnet geweien? Dod wie eine unerichütterlid) 
gültige Parole nimmt die deutſche Rechte dieſes 
Wort an, Flammert fi in ihren nationalen Hoff: 
nungen an Bayern, ohne weiteres geneigt, diefen 
Staat mit der Gloriole des Befreiers zu um- 
geben. a 
In der Tat: wer die Verhältniſſe in Bayern 
son weither betrachtet, darf zu folben Meinungen 
fonmen. Im Rahmen der Reichspolitik, die eine 
einzige üble Folge von ichmählichitem Defaitig- 
mus, marxiſtiſcher Mißwirtſchaft, bürgerlicher 
Unzulänglichkeit darftellt, kann fih Bayern mit 
Recht feiner nationalen Gefinnung rühmen. Das 
Haupt der Meichsregierung ift zu dieſer 
Zeit noch Friedrich Ebert. Seine Komplicen 
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aus den Movembertagn — die Scheide» 
mann, Müller, Hilferding — 
machen fih unter Führung Strefemanns eben 
daran, langfam und zielficher den Nuhrwiderftand 
zu „liquidieren“ und eine langjährige Politik der 
„Unterhandlungen”, des DBezahlens, der frei- 
willigen Unterwerfung unfer wahnfinnige Tribut⸗ 
diktate vorzubereiten. Preußen wird mehr und 
mehr zur Knüppeldomäne der Severing und 
Braun. In Sachſen ſitzen bolſchewiſtiſche Ab- 
geordnete als verantwortliche Politiker in der 
Regierung des radikalen Marxiſten Zeigner, 
der in einem Bundesſtaat der demofra- 
tifhen Republik fih damit abgibt, das 
bolſchewiſtiſche Räteſyſtem zu er— 
proben, der Paraden der kommuniſtiſchen Kampf 
ftaffeln befichtigt und ſich nicht fcheut, als 


deutſcher Minifter vom Mednerpult des Landtags 


dem Ausland die Reichswehr zu denungieren, daß 
fie illegale, „ſchwarze““ Verbände ausrüſte . . » 

Bon diefem Treiben hat ſich Bayern allerdings 
abfeits gehalten. Seine bürgerliche Regierung 
ift immer patriotiſch geweſen. Darum ſchlägt 
alles, was mit Weimar die Klinge Ereuzen und 
den Geift des roten Berlin befehden will, feine 
Zelte in München auf. Münden wird zum 
Kernplak der nationaliftiihen Oppofition, - wie 
Berlin die am fchlinunften zerftörte und am 
übelften infizierte Zelle des Verfalls geworden 
ift. Innerhalb diefes Spannungsfeldes, das 
hinter dem Gegenfaß zweier Orte einen mächtigen 
Gegenſatz zweier unverſöhnlicher politiſcher 
Welten verbirgt, brechen alle innerdeutſchen Aus; 
einanderſetzungen jener Monate gegeneinander los. 

Und doch trägt dieſer ſcheinbar fo unerſchütter⸗ 
lich gefügte Block der Oppoſition nationaliſtiſcher 
und patriotiſch⸗monarchiſtiſcher Kräfte in ſeinem 
Innern Riſſe, die nicht nur auf die wirre Viel— 
geitaltigkeit feiner Glieder deuten, fondern viel- 
mehr wahre Feindfchaftsverhältnifle von geradezu 
geſchichtlicher Bedeutſamkeit verraten. 

Man muß, um die bayeriſchen Verhältniſſe des 
Jahres 1923 verſtehen zu können, dreigroße 
Machtgruppen ſcharf voneinander unter- 
ſcheiden: die bürgerlich-patriotiſche Regierung, 
die Vaterländiſchen Verbände und die nafional- 
fozialiftifche Bewegung. Was fih aus dem Zu- 
fammenipiel und dem Gegeneinanderwirfen diefer 
drei Mächte ergibt, beftimmt das Geficht der 
bayerifchen Politik, beſtimmt alſo auch zugleich 
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das Verhalten des entſcheidenden Trägers der 
nationalen Oppoſition im ganzen Reich. Nach 
welchen verſchiedenen Richtungen ziehen die drei 
Hauptkräfte diefes orpefitionellen Kraftfeldes? 

Die bayerifhe Regierung berußf 
auf einer Rechtskoalition als deren maßgebende 
Gruppe die Flerifale Bayeriſche Volkspartei den 


Gang der Politif befiimmt. As nad der 
Vrovemberrevolte das Zentrum feine alten 
Schwüre auf Thron und Altar beifeitegelegt hat 
wie abgetragene Kleiter, um zur höheren Ehre 
des Stimmzettels und der Minifterpfründen fi 
nunmehr demofratifch zu geben, haben die Führer 
des bayerifchen Zentrums es für zweck— 
mäßiger gehalten, dieis republifaniihe Tarnung 
nicht mitzumachen. Als „Bayeriſche Volkspartei‘ 
födern fie fortan die Fonfervativ beharrenden 
Wähler Bayerns mit Tegitimiftifchen und Fon- 
feifionellen Beteuerungen. Das Geficht der 
Bayeriſchen Volkspartei bleibt bürgerlich-patrio- 
tiſch: alfo auf halb und halb geftellt, ängſtlich 
vor harten Entfhlüffen, dafür um fo mehr zu 
Haufe auf allen Zwiſchenwegen interfraftioneller 
Politik, in einem Syſtem trüber Geſchäftigkeit, 
bei der diefe Partei vor allem das Wort von der 
„Öffentlichen Ruhe und Ordnung” im Munde 
führt. Dahinter verfchanzen fi) alle Unzuläng- 
lichkeiten, alle dinnblütigen Bedenken matter 
Herzen, alles Verſagen und jede politiſche Schuld. 
Hinter diefem Wort verſchanzen fih aber auch 
alle verdächtigen Pläne, die in jenen Dahren 
durch manche Fraktionszimmer fchwirren. 
Denn: was die Bayeriſche Volkspartei vor 
allen anderen bürgerlichen Gruppen übel aus- 
zeichnet, it ibrpartitulariftifheg®de- 
kenntnis, dag gerade im Jahre 1923 immer 
leidenfchaftliher vorgetragen wird und das in 
fih die Neigung trägt, ufeparatiftifden 
Plänen vorzuftsgen, die das Meich zeriprengen. 
Überall war e8 bekannt, daß maßgebende Führer 
diefer Partei ſchon vor Dahren mit dem Ge- 
danfen an eine Donaumonarchie, alſo mit. der 
Separation Bayerns vom Meich, umgegangen 
waren; niemals hatten fie fi einwandfrei von 
den Vorwürfen reinigen können, daß fie dazu 
Sranfreiche Hilfe hätten in Anſpruch nehmen 
wollen. Die vielfachen Deteuerungen ber Unſchuld 
und lahmen Dementis vermocten die Tatſache 
nicht zu entkräften, daß ſchon Furz nad dem 
Kriege verräteriihe Konfpirafionen mit fremden 
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Mächten finttgefunden haben. Zwar find bie 
Pläne damals nicht zu taffräftigen Vorſtößen 
gereift. Doc wie ein giftigesg Erbe durchſetzen 
fie alle politifchen Neigungen maßgebender 
Männer diefer Partei. Namentlich das Jahr 
1923 Täßt fie wieder lebendig und allmählich zu 
einer brennenden Gefahr werden. 

Als zweite Machtgruppe im politifchen — 


feld Bayerns find die vielen vaterländi- 
hen Berbande zu berradten. Sie find 


größtentefls aus den Kreiforpg und der Ein- 
wohnerwehr hervorgegangen und haben im Laufe 
der Jahre beträchtlihe Stärke angenommen. 
Man trifft unter ihnen die verfchiedenften Ab- 
fchattungen an politiiher Entichlußfraft und 
MWillensftärfe on. leben fireng aftiviitiichen 
Bünden ſtehen Dereine, die über die Pflege 
froditioneller Werte und alter Militärerinnes 
rungen kaum hinausgreifen. 

Unter der Fülle der Namen werden im Taufe 
der Ereigniffe einige befonders wichtig. Ein 
zahlenmäßig großer Bund, „Bayern und Reich“, 


der von einem älteren Sanitätsrat „geführt“ 


wird, fommelt die umentichiedeniten Teile der 


Maffen um fih: bürgerliche Halbheit beftimmen’ 


ihn, er ift ohne klares politifches Ziel; als Mefer- 
voir für die bürgerliche Megierung fegelt er ge- 
mächlich im Winde der allerorts gängigen und 
. regierunggfeitig genehinigten Parolen, ein Maſſen⸗ 
verein, der nicht durch die Kraft und die Weite 
feiner eigenen Ideen wirft, fondern nur durch 
die Zahl feiner Mirläufer ein Scheingewicht er: 
hält. Ahnlich geartet it die Dachorganiſation der 
„Vereinigten Vaterländiſchen Verbände“, bei 
denen ſich trifft, vas an Bündchen und Grüppchen 
eine Rolle ſpielen will und dennoch nur Statiſten⸗ 
maffe iſt. Die aktivſten Kräfte der Wehrverbände 
aber gruppieren fich um den prachtvollen „Bund 
Dberland’ und feinen jungen, energifchen 
Führer Friedrich Weler. Hier ift die alte 
Sreiforpshaltung, mit der man in Oberichlefien 
den Annaberg eritürmt, lebendig geblieben und 
wirft in einer ftillen, doc um fo zielſicheren mili- 
tärifch-politifchen Arbeit weiter. Eine ähnliche 
Stellung hat man der namentlih in Franken 
verbreiteten „Neihsflagge” zugeſprochen; 
auch fie ift von gutem Menſchenmaterial getragen 
und zu energifchen Entichlüflen fähig, aber auch 
von manchem Führerehrgeiz angefränfelt. 
Es wird für die Entwicklung der innerpoli- 
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tifhen Verhältniſſe Bayerns entfcheidend, daß 
fi) bald um diefe voterländifchen und Wehrver- 
bände ſowohl die bayerifche Negierung als auch 


der Nationalſozialismus zu reißen beginnen. 


Denn die dritfe der großen politifchen Gruppen, 
die nationalfozgialiftifhe Bewegung, 
betreibt den Kampf um Einfluß und Macht ge- 
treu ihrem inneren Geſetz in der aftioften Form. 
Bon der fi) national gebärdenden Regierung nur 
widerwillig geduldet, ſteht fie zu dieſer in ſchärfſter 
Dppofition, weil fie allein die fchweren Gefahren 
erkennt, die hinter der Megierungspolitif und 
deren portifulariftifchen Neigungen lauern. Ihr 
Berbältnis zu den Verbänden beftimmt ſich zu- 
erft durch die Tatfache, daß diefe einzig durch die 
nationalfozialiftiihe Arbeit haben aufblühen 
fünnen. Hitler ift es geweſen, der dem natio— 
nalen Gedanken in neuer Formung Breſche ge— 
fchlagen. Aber Fleine Musnießer haben dieſes 
Erwerfen deutfcher Negungen in den verlotterten 
Maflen für ihre eigenen Vereinszwecke aus- 
geichlachtet und machen ſich ein Gewerbe — 
Ratilägen zur Klärung der Lage. 

Der Bayerifche Innenminifter Schweyer, der 
defchworene und erbittertite Feind des National⸗ 
ſozialismus, ergeht fih in diefer Weife, als er 
empathifch tadelnd verkündet: „Bei den natfio- 
nalen Verbänden fehlt die Anlehnung an den 
Staat. Und im gleichen Atemzuge umfleidet 
er diefen Tadel mit feinen gewöhnlichen yar- 
tifulariftifchen Heßereien, hinter denen die 
größte Gefahr auftaucht, die in Bayern damals 
droht, wenn er Schließlich fagt: „Die Leitung der 
Bünde ift zum Teil in die Hände von Micht- 
bayern abgeglitten; wir ftehen aber auf dem 
Standyunft, daß auch hier Bayern den on 
gehört!“ 

Als dann Anfang Mai der ——— 
dent v. Kahr nad) langer verſchwiegener Arbeit 
hinter den Kuliffen zum erftenmal wieder in die 
Öffentlichkeit vorſtößt und fi den Maflen ala 
überparteilichen ftarfen Mann empfiehlt, geſchieht 
das mit Worten, die ganz ähnlich den anmaßen-» 
den Aniprud auf Unterwerfung der. Verbände 
unter den lauen Willen der Megierung erbeben 
und zugleich mit verſteckten Spitzen auf Hitler 
zielen: „Laſſen Siemichdas Signalzum Sammeln 
geben! Wer e8 heute ncch fFerfigbringt, in eitler 
Selbftgefälligfeit (I) an ehrgeizige Vorteile feiner 
eigenen Perfon zu denen, wer noch den traurigen 
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Mus (!) aufbringe, mit ſolchen, die legten Endes 
doch dasielbe wollen, die Klinge zu kreuzen, um 
größer zu erfcheinen als der andere, ift ein Schäd⸗ 
ling und Totengräber an der Nation... 
Dieſe Methode ift klar: der nafionaliozialiftifche 
Führer, der fih allen Verſuchen, ihn vor dem 
bürgerlichen Parteiwagen einer „Einheitsfront“ 
zu fpannen, hartnädig verfagt, foll als unverträg- 
licher Störenfried und endlih gar als Zerrüfter 
jeden gemeinfamen nationalen Wollens diffamtert 
werden. Wenn er als Verächter „nationaler of: 


wendigfeiten‘’ ericheint — nationaler Notwendig- _ 
feiten, die die Bayeriſche Volkspartei diftiert hat! 


— gelten feine Vorwürfe, daß diefe Partei gegen 
den Marrismus nur lau, für ihre eigenen reich$- 
Ihädigenden Pläne jedoch um ſo leidenſchaftlicher 
arbeite, bei allen biederen Bürgern nur noch als 
die verleumderiichen Hirngefpinfte eines poli- 
tiſchen Abenteurers. nn 
Verwickelt wie nie zuvor find alſo in diejen 
Monaten die innerpolitiihen Verhältniſſe in 
Bayern. Während zwiichen Adolf - Hitler und 
den Flerifalen SBolitifern der Bayeriihen Volfs- 
partei: Klüfte gähnen, ftehen dennoch beide in 
einer einheitlichen Frenr gegen Berlin. Ado!f 
Hitler peiticht den Kampf gegen Berlin zu höchſter 
Schärfe auf, weil er dort den Hort des Mar- 
xismus angreift; die bayeriſchen Machthaber bin- 
gegen benüsen die Kampfftimmung gegen die 
rote Meichshauptitadt Lediglich zur. Förderung 
ihrer partifulariftifhen Tendenzen. Während der 
Führer Berlin von den roten Verderbern aus- 
brennen will, um es gefäubert wieder hinein- 
zuswingen in ein erneuertes Deutichland, nüßen 
die bayerifhen Regierungsegoiſten dieſe geichicht- 
liche Auseinanderfeßung dazu aus, um die inner: 
Einheit des Reichs zugunften feparater Intereflen 
ihres Kleinftaats zu lodern. So geben denn alle 
Auseinanderfeßungen in Bayern um die Frage, 
wer die Macht in die Fauft befommen foll: Hitler, 
der Revolutionär gegen den Berliner Marrismus 
und für ein innerlich geitärftes fommendes Neid 
— oder die herrſchenden Machthaber, die nur an 
die engen Unterefien ihres Eleinen Parteiſtaates 
denken. ae 
Der 9. November hat diefe Gegenſätze blutig 
aufeinanderbrechen laſſen. Aber bereits während 
des Hanzen Jahres find aus diefen Wolfen 
Blitze aufgezueft,die die Hintergründe der Kampf- 
lage grell beleuchten. Der Kampf um die Macht 
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deutet fi bier immer wieder an. Gleichgültig, 
aus welchen äußeren Gründen diefe Zufammen- 
ftöße zwiſchen Megierung und dem radikalen deuf- 
ihen Mevolutionär auch erfolgen, immer find fie 
von der Abficht Hitlers beherrfcht, die Stellung 
des Gegners zu Schwächen, umderparfifulu> 
riftifhen Gefahr dag Genick zu breden 
im Namen der inneren Gefchlofienheit des deuf- 


ſchen Volkes. . | | 
Pe 


Inzwiſchen bilden die herrſchenden Politiker 
Bayerns allerlei Methoden aus, um die nafional- 
fogialiftiiche Bewegung abzuwürgen. Beſonders 
gerne bedienen fie fi dazu der ebenfo ſchmählichen 
wie verheerenden Spekulation auf Eonfeffionelle 
und ftammesmäßige nftinfte, die fie im baye- 
rifhen Volke vorausſetzen und in folgerichtiger 
Arbeit aufzupuffehen ſuchen. Stärfer als je vor- 


dem bearbeiten fie nunmehr zur Abwehr des vor- 


ftürmenden Nationalſozialismus die Maffen 
außerdem mit antipreußiſchen Heb- 
argumenten. — en 

Namentlich bei der Perfon und dem politiſchen 
Wirken des Generals Ludendorff, der ſich da— 
mals Hitler angeichloffen hat, fest man mit. 
dDiefen MWiühlereien an. Der General bat in 
Münden eine zweite Heimat. und in der 


‚nationalen Volksſtimmung die Erfüllung 


tieffter Wünſche gefunden. An den großen 
Träger einer gefchichtlichen Leitung hängen 


fi) brennende Hoffnungen der Maflen. Im 


nationalen Lager wirft der Feldherr des 
Weltkrieges weniger durch ein politifches Pro— 
gramm, als vor allem dur das Eintreten für 
Adolf Hitler. Als der bayerifhe Partikularis- 
mus beginnt, mit feinen üblen Anwürfen gegen 


den General vorzugehen, will er damit im 


Grunde zuerft die entichlofleniten Gruppen der 
nationalen Bewegung treffen, mit denen der 
General in einer gemeinfamen Kampffront ftebt. 
Und wieder tritt auch bei diefen Kämpfen als 
weientlichites politifcheg Ergebnis die unver- 
büllteBereitfbhaftderflerifalen 
Partei zutage, zugunſten der 


eigenen Machtpoſitionen die 


innere Geſchloſſenheitdes Volks 
bedenkenlos zu zerſprengen. 

Es hetzen in Bayern Männer mit größten 
Verantwortungsbereichen die Inſtinkte urteils— 
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unfähiger, feit alters gegängelter Maflen gegen 
die Einheit der Stämme und gegen die Fon- 
feſſionelle Ruhe auf, werfen die verderblichiten 
aller Streitpunfte in die politifche Diskuſſion 
diefer Zeit hinein. Seit langem geht im Lande 
ein Raunen um, daß wieder die alten. Pläne 
einer vom Deich getrennten Donaumonardie 


fondiert würden. Und die Eingemweihten wiſſen, 


daß man mit der Hebe gegen das proteftantifche 
Preußentum und damit gegen die große deutſche 
Bewegung des Nationalſozialismus, die folden 


‚verbrecherifchen Wiühlereien mit allen Mitteln 


begegnet, von jenen dunflen Plänen ablenfen 


will. Das ganze Volk fieht ein, daß die herrichen- 


den Berliner Zuftände ausgebrannt werden 
müffen mit Stumpf und Strunf. Aber die 


gleißneriſchen Nutznießer dieſer Volksſtimmung 
fädeln an feinen Gedankengängen, daß man vor 


allem die „Ordnungszelle“ Bayern vor dem Ver—⸗ 


fall des roten Preußen bewahren müſſe; daB «8 


fogar beffer fei, Bayern ſelbſt „vorübergehend“ 
vom Reich zu trennen, als den Kampf gegen den 


drohenden Bolſchewismus und für die Geſundung 


Geſamtdeutſchlands aufzunehmen. 

Noch iſt all das nicht ſicher faßbar, noch iſt es 
nicht zu regelrechten Delikten gereift, noch be- 
harren diefe Pläne in der Sphäre, die dem Ent: 
ſchluß vorausgeht. Aber fie fchaffen eine ver- 


heerende Stimmung. Sie unterwühlen den Zu- | 


fammenhalt des Volkes in den feelifhen Be— 
reichen, aus denen ein Volk feine großen Ent- 
ſchlüſſe und feine ewigen Kräfte holt. Zu welchen 
beifpiellog verderblihen Weiterungen diefe, von 
allen maßgeblihen bayerifhen Stellen geduldete 
und felbft geförderte Wühlarbeit führt, bat ge- 
rade in den Sommermonaten 1923 der 
Hochverratsprozeß Fuchs-Mach— 
haus bewieſen. Blitzartig hat er die ab— 
gründigſten Möglichkeiten enthüllt, zu denen die 
partikulariſtiſche, antipreußiſche, konfeſſionelle Heb- 
propaganda der klerikalen Partei führen kann. 


Ein Profeſſor, ein Muſiker und u. a. ein 


jüdiſch-tſchechiſcher Kohlenhändler ſind des Hoch— 
verrats angeklagt. Die Anklageſchrift berichtet 
von dem Entſchluß, Bayern gewaltſam vom Reich 
[ogzureißen; ein mit diftatorifchen Befugniſſen 
ausgeitatteter Regentſchaftsrat ſollte eingerichtet, 
Bayern durch ihn allenfalls in eine Monarchie 
zurüdverwandelt werden, unter militärifcher Ab- 
fperrung vom Norden. | 
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Die Angeflagten find vielleicht wilde Phan 
taften. Entfcheidend aber ift, daß ſolche Ge 
danfen überhaupt entitehen fünnen. Ste liegen 
geradezu in der Luft. Und noch bedeutiamer 
erfcheint der Umftand, daß mit ſolchen Hochver— 
rätern ſogar das Ausland in Verbindung ge- 
freten ift. In der Anklagefchrift heißt es: „Durch 
ten franzöfiihen Generalſtabsoberſt Richert 


hatten die Angeklagten Verbindung mit Sranf- 


reich aufgenommen, um ſich deflen wohlwollende 
Neutralität, ja deflen finanzielle und militäriſche 


Hilfe zu fihern.”’ Bei der Bernehmung erflärt der 


Angeklagte Fuchs: „Ich habe 100 Millionen 
erhalten und bedaure, daß es nicht 100 Milli: 
arden gewefen find. Ebenſo bedaure ich, daß es 
Mahhaus nicht gelungen ift, die — für 
Bayern zu bekommen.“ 

: Die Aktion follte den franzöfifhen Muhrein> 
bruch unterftüsen. Die Angeflagten verfihern, 
daß Nichert ihnen mehrfach erflärt habe: „Seien 


Sie überzeugt, daß Frankreich ſich für die ges 


leiftete Arbeit dankbar erweifen wird. SFranf- 
reich braucht die Aktion, eg muß ſchnell gehandelt 
werden.‘ Und fo maßlog verzerren fi) alle Ge- 


danken in diefen Gehirnen, daß die Angeflagten 


ohne Sfrupel auch andere deutfche un 
auszuliefern bereit find. 


Wie fehr aber dieſe Hochverräter von geläufigen = 


offiztell-bayerifchen Anfichten beitimmt find, 


zeigen einige Schlaglichter, die in diefem Prozeß 


aufflommen. Dem DBayerifchen Innenminiiter 
Schweyer bat man die Möglichkeit geboten, 
den franzöfiihen Spion Richert zu verbaften, 
als diefer ſich zum Yeßtenmal auf deutfchem 


Boden befand; Schweyer hat aber die Ver— 


baftung „aus innenpolitifhen (I) Gründen” ab- 
gelehnt. Der Verteidiger der Hochverräter, einer 
der führenden Männer in der parfifulariftiichen 
Bayeriſchen Volkspartei, macht das Eingeltänd- 
nis, daß die Abſicht, fih an Franfreih an- 
zulehnen, „zwar politiſch irrig, aber nicht an ſich 
ehrlos ſei!“ Und das zur felben Stunde, da im 


Nuhrgebiet ein Deuticher nah dem anderen 


unter franzöſiſchen Kugeln fällt. 

Klarer aber nody als all diefe Äußerungen zu- 
jammen leuchtet in die Hintergründe der 
politiihen Lage Bayerns die Mitteilung der An- 
geflagten hinein, unter welden Bedingungen 


fie losſchlagen wollten. Zwei Möglichkeiten, fagt 


Fuchs, haben ihm als Vorausfeßung zum Vor- 
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gehen gegolten: wenn efwa der Bolfhewis- 
mus augbrehe — oder aber wenn Hitler zur 
Macht fomme... 

Im grefliten Licht zeigen fi) da die Methoden 
der in Bapern berrichenden partifkulariftiichen 
Politik: die Kampflofung gegen den Bolſche— 
wismus dient als günitige Tarnung für 
partifulariitiiche Pläne, denn fie gibt den Vor— 
wand zum propagandiftiihen Kampf gegen 


Berlin; die Kampflofung gegen den Natio» 


nalfozialismus aber zielt unverhüllt auf 
den einzig gefährlichen Feind. Denn wenn Hitler 
feinen Einfluß noch weiter ausdehnt, ift es mit 
allen egoiftiichen, reichslodernden Plänen zu 
Ende. Der Hochverräter Fuchs hat der Baye- 
rifchen Volkspartei nicht angehört. Aber er macht 
fih ihre geläufigen Argumente zu eigen; doch 
während die Partei felber fie geichieft bemäntelt, 
ift er fo unflug, fie Elipp und klar auszufprecen. 
Die Auguren lächeln fi) heimlich und wiffend zu. 

Monate hindurch fteigert fi) die Spannung 
zwiſchen dem Mationaliozialismug und der DBaye- 
riſchen Volkspartei. Monate hindurch laden die 
Gegner ihre Kräfte mit immer neuen Energien. 


Und erit der Deutiche Tag von Mürnberg hat 


am 2. September eine größere Veränderung ge- 
bracht: dem nationalfozialiftiichen Führer gelingt 
an diefem Iage ein ungeheurer Einbruch in die 
Sront der MWehrverbände, um die der Nafional- 
fogialismus wie aud die Megierung ſchon feit 
langem ringen. Die beiden aftiviten Bünde der 
Wehrfront, „Oberland und „Neicheflagge”, 
zieht Hitler auf feine Seite und ſchließt fie mit 
Seiner SN. im „Deutiben Rampf- 
bund“ zu einer Front zufammen. Der neue 
Verband ift zunächſt noch fehr Iofe gefügt. Aber 
ſchon nadı wenigen Wochen ergreift Adolf Hitler 
die alleinige politijche Führung. | 


eg 


Wie fieht es im Herbit 1923 in Deutfchland 
aus? 

Raſende, nnaufbaltfame Inflation. Der 
Dollar ſteigt in die Millionen, in die Milliarden, 
in die Billionen. Die Löhne und Gehälter ver- 
fieren von Stunde zu Stunde jegliden Kauf- 
wert. An den DBörfen ein Taumel, der wilde Tanz 
um dag goldene Kalb, die Orgie des Mammons. 
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Die Mark finkt, flürzt ins Bodenloſe. Der 
Hunger gebt um. Verarmte ſcheiden zu Hunderten, 
zu Zaufenden ‚Freiwillig aus dem Leben, der 
grauenvolle Bli in dag Nichts peiticht fie zum 
legten Entihluß. Arbeiterfinder laufen wie 
Gerippe umber. In den nduitrieftädten raſen 
Aufitände, vom Hunger getrieben, vom Bolſche— 
wismus gefchürt. Handgranaten fliegen gegen die 
Schupo und Pflafterfteine in die Schaufeniter. 
In Oberbaden toben tagelang Aufftände fo heftig, 
daß die Schweiz ihre Grenzpoften verftärft. In 
Hamburg fommt e8 zu blutigen Straßenfämpfen. 

Die Megierungen verfagen. Streiemann be- 
müht fi bei aller Welt um Freundſchaft und 
gute Miene, und Hilferding, der jüdische Reichs— 
finanzminiiter, läßt Moten drucken, ſchöne, 
farbige Scheine mit phantaftifchen Zahlen, un- 
gehemmt ſpeien die Maſchinen das Tügengeld 
heraus. Zeigner wütet in Sachſen. Und Eberf 


thront fern wie ein entrüdter Buddha auf feinem 


hoben Stuhl, weiß feinen Nat und hofft nur 
noch auf die Gewehre der Neichswehr. 

Aufbraufende Oppofition der Rechten. Selbit 
die ftillften, betulichften unter den bürgerlichen 
Verbänden nehmen fih nunmehr den Mur zu 
fordernden Meden. Was aber wirflich innere 
Kraft bat und vor fi ein neues politifches Ziel 
fieht, fchreit auf in Empörung über den wilden 


Verfall und die tobende Mot und die aufreizende 


Unfähigfeit derer, die fich verantwortlich nennen 
und doch nur ftumm vor dem Chaos ftehen, das 
fie geihaffen haben. 

Alle aber, Rechte wie Linfe, die Soldaten 
der nahenden deutichen Revolution wie die ver- 
führten Maflen der Arbeiterfchaft, die durch die 
Straßen jagen, fchreien ein gleiches Wort, dag 
wie eine magijche Formel fich in die Herzen dieſer 
Menſchen reißt — das Wort: Diftatur! 

„Diktatur des Proletariats“ ſchreien die 
einen — „Diktatur des ſtarken Führers“ rufen 
die anderen. Don den Methoden der berricen- 


den Ordnung erwartet. feiner der leidenden und 


Fampfenden Deutichen mehr das Heil, nur von 
den harten und Flaren Befehlen einer gebiete- 
riichen Kraft, die fi dem Chaos entgegenwirft. 
Selbfi in die Reihen der geichworenen Parla- 
mentarier, die mit dem Dafein diefer verfinfen- 
den Nepublif auf Gedeih und Verderb verbunden 
find, fchleicht diefes Wort ſich ein. Da und dort 
munfelt man von der verzweiflungsetollen Ab- 
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fonderlichfeit, daß auch dieſe verfallende Welt 
eine Diktatur ausrufen wolle, und ſchon hört 
man Damen von Fommenden, parlamentarifc 
beftellten Diftatoren nennen, Namen, die wie 
eine Freifchende Dronie der Geſchichte anmuten: 
Strefemann — Ebert... Aber dahinter fteht 
der Schatten des fchweigfamen Generals Seeckt. 

Adolf Hitler jedoch wirft fih vor Iaufenden 
zum Richter über diefeg Shftem auf und hält 
Rechenſchaft — ingrimmig, von den Blißen des 
Rächers und des Trägers einer neuen Prophetie 
umlobt, Sprecher des gequälten, zürnenden 


Volkes, gerufener Walter der Entrechfeten und 


leichtherzig Dernichteten: | 

„Haben fie nicht ſchon Millionen von Mittel- 
ftandgeriftenzen zu Bettlern gemacht? Haben fie 
nicht jeden redlihen Menfchen dem Hungertuch 
enfgegengeführt und nur das Spefulanten- und 
Gaunertum großgezüchter? Vernichtet wird bie 
gefamte ehrliche Eriftenz. Der Staat ift zum 
Inftrument der Börfenfchwindfer und Gauner 
geworden ... .! Dann reißt er den Blick der 


Maſſen auf die wahrhaft geſchichtewendenden 


Entiheidungen: „Nicht das ift die große Frage: 
was wird morgen Herr Strefemann machen oder 
in München Herr Knilling oder Herr Schweyer? 
Sondern die Frage if: wann gebt es los?“ 
Efftatifch fchreien ihm die Maſſen ihre Zu- 
ftimmung entgegen. Apofalpptifche Bilder fommen 
ihm, und dämoniſch läßt er fie auftauchen vor 
den Blicken feiner Gefolgſchaft: „Nicht für eine 


Wahl find wir gegründet worden, fondern um 


als legte Hilfe in der größten Not einzufpringen, 
wenn diefes Volk angſtvoll und verzweifelt das 
rote Ungeheuer heranfommen fieht. Die Aufgabe 
unferer Bewegung liegt darin, ung vorzubereiten 
für den fommenden Zuſammenbruch des Meichg, 
auf daß, wenn der alte Stamm fällt, die junge 


Tanne ſchon daſteht.“ 


Die erſte große Entſcheidung läßt auch nicht 


lange auf ſich warten: Am 26. September liqui⸗ 


diert Strefemann den Widerftond an der Ruhr. 
Monatelang hatte man diefen Widerftand, der in 
feiner politifchen Anlage von vornherein verfehlt 
war, zu einer Sache der deutfchen Ehre erflärt. 
Ungezählte Verſicherungen waren ins Land ge 
gangen, daß diefer nationale Widerftand den 
deutfchen Regierungen ein Heiligtum fei. In— 
brünftig hatte das Volk diefen Beteuerungen 
geglaubt, hatte geopfert, hatte geduldet nur im 


Bewußtſein, daß in diefer Stunde Deutſchland 
fein Schickſal wende. Nun gilt das alles nichts 
mehr. Die Enttäuſchung iſt maßlos. 

Wie in allen Fragen der nationalen Ehre im 
Jahre 1923 iſt auch hier Bayern das Sturm⸗ 
barometer. Jetzt muß endlich die Klärung in dem 
Gewirr der Verbände kommen, die ſich alle 
national nennen und doch die Träger der ver— 
ſchiedenſten Energien ſind. Und in der Tat: für 
immer ſcheiden ſich nun die innerlich und kraft— 
mäßig andersgearteten Kräfte der nationalen 
Front voneinander — ganz ſcharf, unerbittlich, 
ohne alle Zwiſchenſtufen. Denn als Antwort auf 
die Bankerotterklärung der Syſtemregierung an 
der Ruhr geſchehen in München zwei Dinge: 
Adolf Hitler ruft zu 4Rieſenverſamm⸗—— 
lungen auf, die zu Vulkanen der Empörung 
werden follen. Und zur gleichen Stunde beitellt 
die porlamentarifche Megierung der Bayeriſchen 
Bolfspartei, die aus dem Chaos feinen Ausweg 
mehr weiß, als ftarfen Mann einen General- 
taatsfommiffear mit bdiftetorifchen 
Vollmachten: Guftav von Kahr. „Die 
Erfhütterung über die Entwicklung“, heißt 
es in dem amtlichen Erlaß, „iſt fo ftarf, daß fie 
zu Störungen der öffentlichen Ordnung führen 
kann ... In ſolcher Lage muß die Regierung 
die Zügel feft und ftraff in der Hand behalten... 
In diefem Bewußtfein hat die Staatsregierung 
zur Aufrechterhaltung der öffentlihen Ruhe und 
Drönung einen  befonderen Generalftants- 
fommiffer beftellt und ihm die geſamte voll- 
ziehende Gewalt übertragen.‘ Se 

Guſtav von Kahr kommt aus dem 
höheren Verwaltungsdienſt, hat gelegentlid auch 
in die bayerifhe Politik eingegriffen, hat 
fi) in Iester Zeit maßgebenden Einfluß auf 
einige patriotiſche Verbände gefihert und ift 
namentlich durch ein Eluges Kuliſſenſpiel mit den 
Trägern der großen Politik immer in inniger 
Verbindung geblieben. Er gilt als ſchwarzweiß— 
rot eingeſtellt. Er gilt als ſtarker Mann. Er er- 
klärt in feiner erften: Derlautbarung, daß er 
„rechts regieren‘ wolle. Er verlangt mit eiferner 
Stirn, daß fi) ausnahmslos alle Verbände feinen 
Verfügungen einordnen, unabhängiges Vorgehen 
werde er nicht dulden. Und kurz danad) erflärt 
er, daß er ſich Tediglih als Statthalter 
der Monarkhie betrachte. Wenige Tage 
fpäter wirft der „Völkiſche Beobachter‘ bereits 
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die Frage auf, ob Kahr aud „genug Stahl und 
Eifen im Blut habe, um die Durdführung der 
Gefundung niht nur Bayerns, ſon⸗ 
dern ganz Deutfhlands in die Hand 
nehmen zu können.” 

Es zeigt fih zunächft, daß der Name Kahr 
ein verpflichtendes Programm für all jene Ver— 
bände ift, die ſchon bisher zur bürgerlich-parla- 
mentarifhen Bayeriſchen Volkspartei neigten: 
fie alle, an der Spitze „Bayern und Reich”, 
freten hinter den neuen, parlamentariic beitellfen 
Diktator und damit in Gegenfaß zum „Deutſchen 
Kampfbund“, der unter der Führung Hitlers 
fi) Kahr verfagt, weil er die politiiche Unzu— 
länglichfeit dieſes Verwaltungsbeamten Flar 
erkennt. Raum aber beginnt der neue ftarfe 
Mann zu regieren, als fid) dag andere weſentliche 
Ergebnis dieſer Neuordnung zeigt: der erſte 
Erlaß Kahrs verbietet nicht die marriftifchen 


Gruppen, fondern die angekündigten 14 national». 
ſozialiſtiſchen Verfammlungen, die zu einem An-⸗ 


geiffgfignal gegen die bürgerlich-marriftifche Er- 
fiillerregierung hätten werden ſollen. 
Wieder zerreißen die verhüllenden Nebel vor 


den eigentlichen Fronten. Dieabgründige 


Feindſchaft der Bayeriſchen 
VolksparteigegendenNational— 
fogiolismus hat ſich im General⸗ 
taatsfommiffariat ein neueß 
Werkzeug geihaffen, das Hitler 
ſchlagen foll. Sreilid gerät dabei der 
ſchwarzweißrote Statthalter einer bayeriichen 
Monarchie in die merkwürdige Einheitsfront mit 
den fchwarzrorgoldenen Nepublifanern um Ebert 
und Strefemann. Dennoch läuft alles, was lau 
und politifch hafbwertia if, dem neuen Mann 
zu, der die abgegriffenen Phrafen von „Einheits- 
front‘ vor fih ber frägt. Das breite Wolf 
aber iteht erregt vor den nationalfozialiftiichen 
Plakaten, laufcht gebannt den Rednern, fteht 
fingend und rufend auf den Straßen und fühlt 
die Herzen überbraufen in der Sehnſucht nad) 
einer echten flarfen Hand, nah einem echten 
Führer. Das „Berliner Tageblatt’ wittert bie 
Art diefer Entfeheidungen in ihrem fiefften 
Mefen. „Die bayerifche Regierung, fo ſchreibt 
es, will durch diefe Ernennung Diefes Diktators 
der Ausrufung Hitlers zum Diktator 
zuvorkommen.“ | | 

Es fol fi) freilich bald herausftellen, wie 
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wenig ſich die eine Abſicht des Generalſtaats⸗ 
kommiſſariats, Hitler zu behindern, mit ſeiner 
anderen Abſicht verträgt, zugleich in der Oppo- 
fition gegen Berlin zu verharren, ja, fie noch zu 
fieigern. Wer in Bayern gegen Berlin re- 
gieren will, muß von vornherein mit der inner- 
lich ftärkiten Kraft der Dppofition, mit dem 
Nationalſozialismus, zu einem Ausgleich kommen. 
Kahr eritrebt dag immer wieder dadurch, daß er 


‚Hitler unter dag Kommando des Generalftants- 


fommiffarints zu beugen fucht. Hitler weilt 
ebenfooft folhe Zumutungen zurüd, zu denen 
Kahr durch Feinerlei überragendes politiſches 
Können, durch keine verpflichtende Idee, durch 


keine weite Konzeption berechtigt iſt. 


Beſtimmt durch das immer verwüſtender ein⸗ 
herraſende Chaos verhängt die Reichsregierung 
in den letzten Septembertagen den Aus⸗ 
nahmezuſtand über das geſamte 
Reich. Das heißt: in heller Verzweiflung 
feßt fie ihre Ießten Hoffnungen auf die Maſchinen— 
gewehre der Reichswehr. Dod weder Sachſen 
noch Bayern, die Hauptgegner des unfähigen 
roten Berlin, denken daran, ſich um die dikta— 
toriſchen Erlaſſe der Reichsregierung zu kümmern. 
Es wird im Laufe zweier Wochen ſoweit kommen, 
daß das Reich gegen Sachſen die militäriſche 
Exekution beſchließt. Und es geſchieht ſchon in 
den allererſten Tagen des Ausnahmezuſtandes, 
daß Bayern ſich nunmehr offen gegen das Reich 
auflehnt und den Vollzug von Reichsgeſetzen ver- 
weigert. In ganz kurzer Zeit wird der Konflikt 
zwifchen Bayern und dem Reich akut. 

Am 28. September verbietet der Reichswehr⸗ 
minifter den „Völkiſchen Beobachter“ für das 
ganze Meih. Das bayerifhe Generalftaats- 
kommiſſariat aber verweigert für Bayern die 
Durchführung diefes Verbots: erftens darf eine 
fi) national gebärdende Megierungsinitang den 
ftärfften Faktor der nationalen Front nicht über- 
‚mäßig provozieren; zweitens aber bietet ſich hier 
wieder eine unvergleichliche Gelegenheit, zugunften 
der Souveränität des bayeriſchen Kleinftaatg die 
Abhängigkeit vom Neich zu lodern. Einige Tage 
danach ſtößt Kahr noch weiter vor, indem er das 
berüchtigte Nepublicichusgefeß Für Bayern auf- 
hebt — auch dies eine Maßnahme, die die natio- 
nale Oppofition hell begrüßen muß, die aber auch 
vieldeutig ift, weil fie mit ihrem Angriff auf das 
rote Syſtem bei dunklen Plänen leicht die Ein- 
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leitung zu einem Angriff auf die Geſchloſſenheit 
des Reichs ſelber bedeuten kann. 


Am 20. Oktober kommt es dann, als handle 


es ſich hier um eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
völlig fremden, ja feindlichen Staaten, zum 
regelrechten Abbruch der diplomatiſchen Be— 


ziehungen. Bayern ſpielt ſich auf, als ſei eg ein 
fouveräner Staat, die bayerische Negierung rüſtet 


fich mit allen Mitteln dazu, Bindung um Bindung 
on das Reich zu zerfchneiden. Und wieder dient 
ihr dag Verbot des „Völkiſchen Beobachter” als 
willfommenes Mittel, die Kluft zu vergrößern. 
Denn nachdem Kahr die Durdhführung der 


Berbotsanweifung abgelehnt hat, fett Reichs⸗ 


wehrminifter Geßler die Meichswehr ein, um 
feinen Willen gewaltmäßig durchzufeßen: mit 
Waffenmacht fei dag Erfcheinen des Blattes zu 
verhindern. Der Befehl ift eindeufig, die bayeriſche 


Reichswehr muß gehorchen — — 


Aber da geichieht das Unglaublihe, daß der 
Kommandeur der bayerifchen Reichswehrdiviſion, 
General von Loffow, die Durdführung des 
itrengen Befehls einfach ablehnt. Aus dem an 
fi) recht nichtigen „Fall Völkiſcher Beobachter” 
ift ein „Fall Loſſow“ geworden. Aug einem an 
fi) geringfügigen politifchen Streit en mit 
einemmal eine fchwere Meuteret. | 

Nah alten foldatiichen Geſetzen ift ein 
meuternder Soldat, gleichgültig ob General oder 
Grenadier, für immer erledigt. Da aber geichieht 
die zweite unglaubliche Tatfache, die den Dilzi- 
plinarfall ſofort wieder in ein Geſchehnis von 
höchſter politifher Bedeutung zurücdver- 
wandelt: Kahr de ft den meuternden General, 
und als die Meichgregierung mit der bewaffneten 
Erekution gegen Bayern droht, entbindet 
die bayerifhe Staatsregierung 
den bayerifhen Teil der Reichs— 
wehrſeines feierlidben Eidesauf 


die Weimarer®erfalfungundver. 


pflichtet ibn auf Die bayeriſche 
Derfaffung. 

Iſt das Hochverrat gegen die Meichgeinheit? 
Steht dahinter, drohend und grau, der Schatten 
der endgültigen Losreißung Bayerns von Deutſch⸗ 


. land? Die bayerifche Negierung gibt fih ganz un- 


ſchuldig: das alles ſei geicheben lediglich „im 
Interefle der Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung in Bayern’ — freilich aud 
„zur Wahrung der bayerifchen Belange”, unter 
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denen man ſich die harmloſeſten und die gefahr. 
lichſten Dinge vorftellen kann. 

Die Reichsregierung aber erkennt ganz richtig? 
„Mit dem von dem Generalftantsfommiffar von 
Kahr in die Öffentlichkeit geworfenen Gedanten 
des Kampfs gegen den Marrismus hat die in 
Rede fiehende Frage gar nichts zu tun.” Den 
Gänglern der bayerifhen Negierungspolitit iſt 
das Wort vom Kampf gegen den Marrismus, 
vom Kampf gegen das rote Berlin nichts anderes. 
als ein Mittel zur Bemäntelung ihrer partikula— 
riftiichen und feparatiftiihen Pläne. 

In verzweifelter Sorge aber fieht Adolf Hitler, 
auf welche Abgründe die Dinge zurafen werden, 
wenn nicht ein übermächtiger, berrifcher Wille 
fie auf eine Straße zwingt, an deren Ende das 
erneuerte große, gemeinfame Reich und nicht ein 
wüfter Scherbenhaufen kleiner Staaten fteht. 
Alles was bisher gefchehen, kann nod gewendet 
werden, noch gähnt der Abgrund nicht unmittel- 
bar vor den Schritten. Aber es ift die letzte 
Stunde. Die Schidfalsfrage hängt über dem 
Volk, ob es die Kraft aufbringen wird, fi zu 
feinen größten Möglichkeiten zu enticheiden. 
Sorgend fteht der Führer vor feiner Gefolg- 
ſchaft, hämmert, befeuert, mahnt. Noch einmal 
leuchtet er diefer Zeit, ihren Männern und ihren 
Plänen ins Gefiht: 

„Das Ergebnis der Kahrichen Diktatur if 
bitter: als Meuterer ftehen wir da, die wir 
Deutichland helfen wollen. Ich Habe mich vor 
fünf Wochen diefem Syftem nicht angeichloflen, 
weil ih... . nicht zum Lügner werden wollte... . 
Wenn nicht in letzter Minute der große Wurf 
gefchieht, wird weder Bayern noch Deutihland 
frei... Es gibt fein Zurück mehr, nur ein Vor— 
wärts. Daß die Stunde gefommen tft, fühlen 
wir alle, und deshalb werden wir ung ihrem 
Gebote nicht entziehen . . .” Und während fi 
in die Maſſen fein Wille hineinglüht, dag ver- 
schrende Wiflen, daß vor jedem nun fordernd 
die große Enticheidung trete, reißt er felber in 
lohendem Glauben die Nebelwände augeinander, 
die vor der Zufunft hängen: „Für mid ift 
Die deutſche Frage erſt dann ge— 
löft, wenn die ſchwarzweißrote 
Hafenfreuzgflagge vom Berliner 
Schloſſe weht” Eine Woche vor dem 
9, November 1923 ſchwingt ne Wort — 
Deutſchland hinein. | 
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Das deutſche "Buch 


Karl Tögel: 


Das wirflibe Frankreich— 
Hanfestifhe DWerlagsanftalt, Hamburg, 1934 94 S., 
Im, 28 AM 

Die Stellung des neuen Deutſchlands zu Frankreich, 
bie der Führer in feiner Mairede 1933 verkündete md 
die fi weiterhin in der Mede von Rudolf Heß an bie 


franzöfiihe Frontgeneration fowie in der Ausfesung des 


„Batſchari⸗Preiſes“ Für den beiten deutich-franzöfiichen 
Berftändigungsroman offenbart, wird durd die aufſchluß— 
reihe Schrift von Karl Tögel „Das wirflihe Frauk—⸗ 
reich” anſchaulich und allgemeinverftändlich verdeutlicht. 
Nicht mit langatmiger, abftrafter Dialektik wird in dieler 
Schrift analyfiert, fondern mit. Hilfe einer ungemein 
lebendigen Darftellung konkreter Lebensſituationen erfteht 
aus einem Vielerlei gefchickt zulammengetragener Cha- 
rafterzüge vor uns das ureigenfte Weſen der franzöfiichen 
Hation von heute, Mit mancherlei Vorurteilen raumt 
der Verfaſſer gleich zu Beginn auf, vor allem mit der 
fehlerhaften Annahme, man könne der Beurteilung eines 
Kulturvolfes wie des franzöfifchen die ethiſchen und quali- 
fativen Maßſtäbe des eigenen Landes zugrunde legen und 
daraufhin die gefamte grande Nation alg minderwertig 
verdammen. Tehrreih und überzeugend ſchildert Tögel in 
häufiger Gegenüberftellung zu ber Denkweiſe und Lebens- 
haltung des deutihen Volkes das Verhältnis des fransd- 


ſiſchen Menſchen zu ſeiner Familie und ſeinem Beruf, 


ſeiner Hauptſtadt und zum Leben auf dem Lande, zum 
Genuß und zur Pflicht und. endlich zu feinem Vater⸗ 
lande, dag er als „poilu“ nicht weniger fapfer zu ver 


feidigen wußte wie der deutſche Frontſoldat feine Heimat. 


Rudolf G. Binding: 


„Wir fordern Neims zur Über- 
gabeauf" | | 5 


Nütten- und Toening- Verlag, Frankfurt a. M., 1935 


Lw. 2,40 NM. Ä 2 
Eine Anekdote aus dem Weltfriege nennt der bekannte 
Verfaffer diefe anfprechende und Iebenswarme Erzählung, 
welche die wechſelvollen Erlebniffe eines Generalftabe- 
offiziers und feiner Begleiter beim Vormarſch 1914 in 
Frankreich behandelt, Er Hat das Mißgeſchick, ohne 
Ihriftlihen Ausweis als Parlamentär nah Reims ent- 


fandt zu werden und Fommt dadurch in den Verdacht der 


Spionage, der ihn und die anderen hart am Tode durch 
Erſchießen vorbeiführt. Nur dem zufälligen Umftande, 
daß einer der Begleiter als preußiicher Kammerſänger 
früher einmal Mitglied der Franzöfiihen Akademie 
geworden war, verdanken fie ihr Leben. Das Ganze it 
anregend und fpannend geichrieben und hat den befon- 
deren Reiz, daß es wirklich paffiert it. Für Neugierige 
find auf der legten Seite die Namen der beiden Haupt 
beteiligten vermerkt. 





Fragekaſten 


A. W., Bad Muskau. 


Aufnahmegeſuche ſind grundſätzlich an den Leiter der 
Nationalpolitiſchen Erziehungsanſtalt zu richten, in 
welche der Schüler aufgenommen zu werden wünſcht. 
Der Anftaltsleiter gibt Auskunft über alle mit der 
Aufnahme zufammenhängenden Fragen. Er entjcheidet 
auch über die Aufnahme allein. 

Zurzeit beitehen in Preußen folgende Nationalpolitiiche 
Erziehungsanttalten: 

1. Berlin-Spandau, Hohenzollernring; 

2. Plön (Holftein), Schloß; 

3. Potsdam-Meuzelle in Potsdam, Saarmunder Str, 23; 
4. Naumburg (Saale), Köfener Str. 50; 

5. Köslin Pommern), Danziger Str. 86; 

6. Wahlitart (Schlefien); 

7. Ilfeld (Harz), Meanderplag; 

8. Dranienftein b. Dies a. d. Lahn; 
9 Stuhm (MWeftpreußen); 
10. Potsdamſches Großes Waiſenhaus in Potsdam, 

Lindenftr. 34. 


Die ungariihe Kriegserinnerungs-Mebdaille darf zum 
Dienftanzug der PO. getragen werten, jedoch neben 
bieier Medaille feine Abzeichen gleiher Art. 


Bücher zu unferen Aufſätzen: 

Germanische Kultur der Bronzezeit 
G. Koffinne: 2 > 
Altgermanifhe Kuturhöhe 

4. Aufl. 1935 


Verlag Curt Kabitzſch-Leipzig, 4. Aufl. 1935, Preis 
1,EO AM 


Wolfe. Shulk: 

Altgermanifbhe Kultur in Wort 
und Bild — 

Verlag Lehmaun⸗München, 1933. Preis 7,50 RM. 
Jörg Lechler: 

Vor 3000 Jahren, „Bolfund 
MWiffen’ Heft 5 

Verlag Brehm, Charlottenburg, 1934. Preis 0,90 RM. 
A. Kiekebuſch: 


Das Königsgrabonn Seddin 
Verlag Kabitzſch-Leipzig, 1928. Preis 1,50 RM. 
Bayern und Reich 

Adolf Hitler: 


Mein Kampf 
Eper-Berlag, Münden, 1935. Preis 7,20 RM. 





Auflage der Aprilfolge: 10509000 


Nachdruck, auch auszugeweile, nur mit Genehmigungder Schriftleitung. Herausgeber: Neihsichulungsleiter 
Dr. Mar Zrauendorfer, Hauptihriftleiter und verantwertlih für den Gefamtinhalt: Kurt Jeferid, Berlin 39, 
Leipziger Plag 14, Fernruf A 2 Flora 0019, Verlag. Zentralverlag der M.S.D.AP. Sranı Eher Nachf. &.m.b.H., 
Berlin SW 68, Zimmerfiraße 88, Ferneuf A 1 Jäger 0022, Drud: Müller & Sohn G.m.b.H., Berlin SW 58, 
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KFın Bildivert von gefchichtiicher Monumentalitat. Über 100 Zei: 


ten Meifterphotes und Notizen vom Neichsparteitag Nürnberg 
1934, zufammengefteilt zu einem Buch von bleibendem Wert. 


 ‚Jentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nadıf., 6.m.b.f., Münden 
In allen Buchhandlungen Preis: RM, 4,50 











Über der ungeheuren Symphonie 
der Menfchenmengen, der Marfch: 
folonnen, der Tagungen, der Ehrun⸗ 
gen, der Märfche und Rongreffe — 
die Kamera Leni Riefenftahlg 
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Im Hintergrund germanische 


Felszeichnungen aus Schweden 
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Kein modernes Kunstgewerbe, 
sondern germanische Holzschalen 
— Ledergürtel >= 


aus der. Bronzezeit 
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Hängeschale Sta 
und Gürtelzierscheibe 


der bronzezeitlichen Germanen 
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